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I.

fenVie Klagen uber das geſunkene Anſehn
des offentlichen Gottesdienſtes und uber die

zunehmende Geringſchatzung und Vernach
laßigung aller kirchlichen Andachtsubungen

ſind in unſern Tagen zu allgemein und von

allen Seiten her zu laut geworden, als daß

ſie nicht Aufmerkſamkeit verdienen ſollten.

Wurden dieſe Klagen nur von den beſtellten

Dienern und Pflegern des offentlichen Got—

tesdienſtes erhoben: ſo konnten ſie Manchem

nichts weiter, als ſehr begreifliche Erzeug—
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niſſe und Ausbruche jener Schwachen und

Unarten zu ſeyn ſcheinen, deren man Geiſt—

liche mehr als andre Menſchen zu verdach—

tigen pflegt, des Eigennutzes, der Selbſt
ſucht, des ſtolzen Dunkels und der Fromme—

ley; ſo durften wenigſtens Diejenigen, nach

deren Meinung Tadelſucht gegen ihr Zeit—

alter von jeher zum Amtscharakter der Geiſt—
lichen gehorte, Alles, was vom Verfalle der

Achtung gegen den offentlichen Gottesdienſt

geſagt, gepredigt und geſchrieben wird,
dreiſt fur ungegrundetes oder doch ſehr uber
triebenes und deßhalb keiner weitern Beach

rung zu wurdigendes Geſchwatz erklären.

Aber auch Nichtgeiſtliche, Weltleute von
allen Standen und Claſſen, deren außeres
Jntereſſe mit dem ſteigenden oder fallenden

Anſehn des dffentlichen Gottesdienſtes auf

keine Weiſe zuſammenhangt, fallen haufig
das Urtheil, daß es mit der Geringachtung

der
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der gottesdienſtlichen Andachtsubungen in

unſern Tagen zu weit gehe, und verheelen

ihren große Beſorgniß nicht, daß daraus
uber kurz oder lang der menſchlichen. Geſell—

ſchaft bedeutende Nachtheile erwachſen moch

ten; ja ſogar) die erklarteſten Gegner der

Geiſtlichkeit beſtätigen, die Beſchwerden der
letztern uber die Abnahme der Achtung fur

den offentlichen Gottesdienſt, indem ſie den

Vorſchlag, den geiſtlichen Stand ganz auf—

zuheben, bekanntlich unter andern auch mit

dem Grunde unterſtutzt haben, daß die Geiſt—

lichen Niemand mehr nutzten und nutzen
konnten, weil man die Kirchen an den got

tesdienſtlichen. Tagen ja großtentheils leer
fande. Die beklagte Parthey ſelbſt laugnet

guch das ihr angeſchuldigte Faetum nicht,

ſondern geſteht es vielmehr dadurch formlich

ein, daß ſie es zu entſchuldigen oder zu recht

fertigen ſucht. Ein Theil findet die ganze
Sache
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Sache gar nicht des Aufhebens werth, weli

ches davon gemacht wird, und meint, es

ſey fur das Ganze eben ſo gleichgiltig, ob
der offentliche Gottesdienſt in Achtung ſtehe

oder nicht, wie man es im Einzelnen fuglich

der Willkuhr eines Jeden uberlaſſen konnej;
ob er an den ſogenannten' gottesdienſtlichen

Uebungen Theil nehmen, oder ſich davon zuruck

ziehen wolle, weil ihm weder das erſte nutzen

noch das letzte ſchaden konne. Der andre

Theil giebt es zu, daß der Verfall der Ach—

tung fur den offentlichen Gottesdienſt ein

Uebel ſey, mißt aber die Schuld dieſes Ver

falls lediglich dem offentlichen Gottesdienſte

ſelbſt bey, und behauptet, dieſer ſey ſo aus

geartet, habe ſich ſo weit von der Wurde

ſeiner Beſtimmung entfernt, ſtehe ſo wenig
im gehorigen Berhaltniſſt mit dem Geiſte

und den Bedurfniſſen der Zeit, daß er kaum
noch auf die Achtung der ungebildetoren

Volks—

J 2 Ê
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Volksclaſſen Anſpruch machen konne, den

Geſchmack der feineren Welt aber nothwen—

dig beleidigen und ſie von ſich zuruckſcheuchen

muſſe. Wer dieſe Angelegenheit zur Spra—

che bringen will, wurde demnach etwas ſehr

Ueberfluſſiges thun, wenn er die in Rede
ſtehende Sache ſelbſt noch weitläauftig bewei—

ſen wollte: dieſe darf vielmehr als allge
mein bekannt und eingeſtanden angenommen

und die ganze Unterſuchung lediglich auf die

beyden Fragen beſchrankt werden: ob der

Menſchheit daran liege, daß der offentliche

Gottesdienſt in Achtung ſtehe und erhalten

werde?. und in wie fern der Grund der
ſinkrnden Achtung  fur den offentlichen Gottes

dienſt wirklich in dem offentlichen Gottesdien

ſte ſelbſt zu ſuchen ſey?. Die Erorterung

der erſten Frage wird zu einer richtigen Be—

urtheilung und Wurdigung der herrſchenden

Stimmung und Sitte unſrer Tage in Anſe—

hung
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hung des offentlichen Gottesdienſtes und zur

Feſtſtellung deßjenigen leiten, was man bil

liger Weiſe zu Gunſten des letztern erwarten

und fordern lann. Bey der Unterſuchung
der zweyten Frage wird es ſich von ſelbſt er

geben, was auf Seiten des offentlichen Got

tesdienſtes zur Erhaltung oder Wiederher—
ſtellung ſeines Anſehns geſchehen konne und

muſſe.

Die Rede iſt alſo, was wohl vor allen
Dingen bevorwortet werden muß, feines-

weges davon, was die Geiſtlichen als
ſolche in Anſehung des. offentlichen Got
tesdienſtes und der demſelben zu erweiſenden

oder zu verweigernden Achtung wunſchen,

zu wunſchen Urſache, oder auch Fug! und

Recht haben. Zwar iſt es ſonderbar genug,

daß man, was ſonſt jedem braven Manne

zum Ruhme gereicht und zum Verdienſte an

ge
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gerechnet wird, Geiſtlichen verubelt; ſon—

derbar genug, daß nur ſie fur die Sache und

Angelegenheit ihres Berufs, ihres Standes
und Amtes keine Vorliebe hegen und außern,

nicht mit Warme und Eifer dafur ſtreiten
ſollen, da ſie. doch, wenn ſie dieß thun,

wahrſcheinlich ofter von edlen und ruhmli—
chen, als won  unlautern und niedrigen Ab

ſichten und Gefuhlen beſeelt und geleitet wer—

den. Denn was der geiſtliche Eigennutz
oder die-geiſtliche Ehr- und Herrſchſucht wun
ſchen mochten, das verſchließt doch in unſern

Tagen der nur einigermaßen kluge und ge—

bildete Geiſtliche gewiß tief in ſeiner Bruſt,

ohne es, ſeinem Vortheile ganz zuwider,

zur Sprache zu bringen; auch iſt ja ein
großer Theil der Geiſtlichen, wenigſtens in

proteſtantiſchen Landern in der glucklichen

Lage, daß ihr Einkommen ſowohl wie ihr
Anſehn weniger von der Achtung oder Ge—

ring
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ringſchatzung, womit ihr Amt und der offentli—

che Gottesdienſt behandelt wird, als von

ihren perſonlichen Kenntniſſen, von ihrer

Denkungsart und ihrem geſellſchaftlichen

Charakter und Betragen abhängt, ſo
daß das, was ſie allenfalls beh der vermin

derten Achtung fur den dffentlichen Gottes

dienſt verlieren, auf jeden Fall viel zu unbe
deutend iſt, als daß ein Mann von nicht ganz

verwahrloſetem Sinne und Herzen dädurch be

wogen werden konnte, der Achtung des offent

lichen Gottesdienſtes aus bloßem ieidigem Jn

tereſſe das Wort zu reden. Wenn aber Geiſtli

che als ſolche inſofern fur die Alufrechterhaltung

der Achtung gegen den offentlichen Gottes
dienſt ſtreiten und eifern, inſofern die Nutzbar

keit ihres Amtes und Berufs an diefer Achtung

hangt, und es ihnen nicht gleichgultig iſt, ob ſie

nutzliche oder unnutze Glieder der Geſellſchaft

ſind, ob ſie ihre Beſoldung verdienen oder

nicht,
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nicht, ob ſie durch ihre Berufsarbeiten Gu—
tes ſtiften oder die darauf verwandte Muhe

verſchwenden und verlieren: ſo muß man,
dunkt mich, dieſen Beweggrunden ihres Eifers

fur den offentlichen Gottesdienſt alle Gerech—

tigkeit widerfahren laſſen, und ſolche fur eben

ſo edel als gemeinnutzig anerkennen. Jn
deſſen wurden freylich auch die edelſten und

gerechteſten Wunſche Eines Standes wenig

Ruckficht und Beachtung fordern durfen,
wenn ſie nur Wunſche dieſes Einen Standes

waren und ſeyn konnten; wenn ſie mit dem

Jntereſſe der geſammten ubrigen menſchlichen

Geſellſchaft entweder gar nicht oder nur
ſcheinbar zuſammen hingen, oder dieſem Jn
tereſſe gar entgegen liefen. Nicht alſo was

der Geiſtlichktit, ſondern was der Menſch

heit frommt, nicht was Biſchofe, Prie
ſter, Pfarrherren und Prediger, ſondern

was der Patriot, der Kosmopolit, der

Men
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Menſchenfreund, was Alle, denen Men—
ſchengluck, burgerliche und ſittliche Ordnung,

Tugend und Zufriedenheit in der menſchlichen

Geſellſchaft theuer iſt, in Hinſicht auf den
offentlichen Gottesdienſt wollen und wun

ſchen muſſen, dieß, und nur dieß iſt es,
worauf es uns hier ankommt.

So uberfluſſig es fur den großten Theil
der Leſer gewiß iſt: ſo nothig mochte es doch

fur Einige ſeyn, ausdrucklich daran zu er—

innern, daß die ganze folgende Verhand—

lung nur den offentlichen Gottes—
dienſt, d. h. nur die außern offentlichen
und kirchlichen Andachts- und Religionsubun

gen, keinesweges aber die Religion ſelbſt,

und eben ſo wenig die innere Schätzung und

thätige Ausubung der Religion oder die
Religioſität zum Gegenſtande hat und
haben ſoll. Religion, Religioſitat und of—

fent
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fentliche Religionsubungen ſind zwar ein-

ander ſehr nahe verwandt, doch aber zu we—

ſentlich von einander verſchieden, als daß

ſie beſonders da, wo man von der Achtung oder

Nichtachtung eines Zeitalters gegen Religion,

Religioſität und außere Religionsubungen

ſpricht, mit einander verwechſelt werden
durften. Gogar der ſo naturlich ſcheinende

Schluß von herrſchender Achtung oder Nicht

achtung der Religion und Religioſitat in ei—

nem Zeitalter auf das große oder geringe
Anſehn der: offentlichen Religionsubungen

in dem nehmlichen Zeitalter, oder umgekehrt

von dem geringen oder großen Anſehn der
offentlichen Religionsubungen auf herrſchen

de oder geſunkene Religioſitat iſt außerſt

unſicher und truglich. So lange Alles ſei—
nen naturlichen Gang geht, hat allerdings

Achtung fur die Religion auch Schätzung und
Werthachtung des offentlichen Gottesdienſtes

zur
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zur Folge, und herrſchender Religioſität ſind

die offentlichen Religionsubungen naturli
ches Bedurfniß; ſo wie hingegen das Anſehn

und die Achtung, worin der offentliche Got

tesdienſt ſteht, der innern Schatzung und
thatigen Ausubung der Religion oder der

Religioſitat ſehr erſprießlich und forderlich

werden kann. Aber ſo wie die Geſchichte

aller Zeiten und Volker, aller Religionen
und Confeſſionen, Beyſpiele in Menge lie
fert, daß das ubergroße Anſehn des offent

lichen Gottesdienſtes und der außern Reli—
gionsubungen der Religioſitäat zum offenbar

ſten Nachtheil gereichte, weil man jene fur
das Weſentliche der Religion und ſur die

Religioſitat ſelbſt anſah, oder doch durch die

den erſtern bewieſene Achtung von der letzten

gewiſſermaßen losgezahlt zu ſeyn glaubte:

ſo konnen auch zufallige außere Urſachen und

Umſtande es veranlaſſen, daß die Religioſitat

das
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das Bedurfniß der offentlichen Religions—
ubungen unterdruckt und der Befriedigung

dieſes Bedurfniſſes entſagt, weil ſie dieſe

Befriedigung entweder nicht auf eine Art,

die ihrer wurdig iſt, oder nicht ohne ander—
weitige Gefahren und Opfer erlangen zu

konnen glaubt. Daß wir vor noch nicht gar

langer Zeit in jenem erſten Falle einer auf

Koſten der Religioſitat zu weit gehenden Ach

tung fur die offentliche Religionsubung wa—

ren, darf gewiß keinem mit der Sittenge—
ſchichte des Jahrhunderts bekannten Zeitge

noſſen erſt. in Erinnerung gebracht werden;

und vielleicht iſt eben das unſtreitig gutge—
meinte aber gewiß nicht immer von der ge

horigen Vorſicht und Maßigung geleitete
Eifern gegen dieß ubertriebene Anſehu der

außernReljgions und Andachtsubungen, wel

ches ſich einige Jahrzehnde hindurch alle auf—

klarende Prediger und Schriftſteller angele

gen
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gen ſeyn ließen, vorzuglich mit Schuld daran,

daß wir uns gegenwartig in dem entgegen—
geſetzten Falle befinden. Wenigſtens mochte

ich mir um keinen Preiß den Glauben neh—

men laſſen, daß noch weit mehr innere Ver—

ehrung und thatige Ausubung der Religion,

weit mehr wahre Religioſitäat unter uns vorr

handen iſt, als man, wenn die Schatzung
der Religion nach der Schatzung der offent

lichen Religionsubungen beurtheilt werden

mußte, vermuthen konnte, und daß Viele,

die den offentlichen Gottesdienſt vernäthläſe
ſigen und ſich davon zuruckziehen, dennoch

nach Geſinnung, Einpfindung  und Wandel

wahrhaft religioſe Menſehen und Chriſten

J J Eſind. U ai..ll

So lange man, don der den bffentlichen

Religions- und Andachtsubungen beygeleg
ten popularen Bennennung Gortt esdi en ſt

ver
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verfuhrt, dieſe dffentlichen Religionsubun—

gen als einen wirklichen der Gottheit zu

leiſtenden Dienſt betrachtete, konnte von
der Achtungswurdigkeit derſelben weiter kei—

ne Frage ſeyn. Ohne ſich auf die Darle—
gung des Werths der offentlichen Gottesver

ehrung einzulaſſen, forderte man Uchtung

dafur als Religions- und Gewiſſenspflicht

und ſprach uber Diejenigen, welche ſich die—

ſer Pflicht weigerten, ohne Anſehn der Per—

ſon das Anathema aus. Waären die Be—
griffe, welche bey dieſer lrt des Verfahrens

zum Grunde lagen, richtig; hatte das hoch

ſte Weſen wirklich Neigungen und Bedurf
niſſe, zu deren Befriedigung von Menſchen

etwas geſchehen konnte und mußte, und

hinge die Erhohung oder Verminderung der

Zufriedenheit Gottes und ſeines Wohlgefal—

lens an uns von der Beobachtung oder Ver

nachlaßigung jener ſogenannten gottesdienſt

B lichen
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lichen Handlungen und Uebungen ab: ſo be—

durfte es auch in der That keines weitern
Beweiſes, daß dem offentlichen Gottesdienſte

Achtung gebuhre, und jeder Verachter deſ—

ſelben wurde, vorausgeſetzt, daß er das Da—

ſeyn Gottes und ſeine Abhangigkeit von
Gott nicht ablääugnete, auch den, jedes ver—

nunftige Weſen unausſprechlich herabwur—

digenden Ramen eines Gottesverachters der

dienen. Aber in unſern-Tagen ſind jene
Begriffe von dem mit dem. Geiſte des Zeital—

ters fortgeſchrittenen Theile der Menſchheit
ſo allgemein als unmundig und unwurdig

erkannt und verworfen worden, daß man
entweder die großte eigne Unwiſſenheit und

Beſchranktheit, oder eine außerſt ſchlechte Mei

nung von der Vernunft und uUrtheilskraft

ſeiner Zeitgenoſſen verrathen wurde, wenn

man dieſen Achtung gegen den offentlichen

Gottesdjenſt noch als unmittelbare Religions—

pflicht
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pflicht empfehlen und ihnen, auf den Fall der

Richterfullung dieſer Pflicht, mit dem Zorne

der Gottheit uber die Ahr verſagte Berehrung

und. mit gottlichen Strafgerichten drohen

wollte. Schwerlich ſteht auf dieſem Wege
fur den offentlichen Gottesdienſt in unſern

Zeiten noch irgend. xtwas Bedeutendes zu

gewinnen: aber Alles kann durch dergleichen

unbefugtes in Anſpruch Nehmen der Religio—

ſitat und des Gewiſſens verlohren werden.

Alſonimmerhin lieber ganz. vffen und gerade

auch bey der Vertheidigung und Empfehlung

des vernunftigen Gottesdienſtes eingeſtanden,

was man bey der Beſtreitung des aberglau—

bigen und ubertriebenen tauſendmahl geſagt

hat, daß keine Urt  außerrr Religionsubungen

und gottesdienſtlicher Handlungen wirklicher

Gottesdienſt, eine uns gegen die Gottheit

obliegende und um der Gottheit willen zu

erfullende Pflicht iſt, und daß an dem offent

2 D B 2 lichen
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lichen Gottesdienſte, als ſolchem, weder das

anbedingte Wohlgefallen, noch an der Ver—

nachlaßigung deſſelben deßhalb das unbe

dingte Mißfallen der Gottheit hangt, weil

man dadurch Gott die Ableiſtung einer ihm

ſchuldigen Pflicht entzieht! Die Zeiten
ſind nicht mehr, in denen man, ohne etwas

dabey zu wagen, eine gute Sache mit ſchlech

ten Grunden unterſtutzen durfte; in der Zeit,

welche jetzt iſt, kann man ſich, dunkt mich,

auch ohne alle Ruckſicht auf die dabey zu be

fahrenden Wagniſſe, nicht einmahl mehr da

zu verſucht fuhlen.

Eher noch ließe ſich vielleicht als
Beweis der Schatzbarkeit des offentlichen

Gottesdienſtes die demſelben bisher wirklich

in allen Zeitaltern und unter allen Volkern,

mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, bewieſene

Schotzung anfuhren und geltend machen.

Der
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Der Urſprung und die erſte Anordnung got—

tesdienſtlicher Gebrauche liegt faſt bey allen

altern Rationen tief hinter dem Anfange
ihrer Geſchichte; die alteſten Mythen und

Volksſagen ſprechen dafur, was auch bey

Mo ſes durch die Erzahlung von den Opfern

Kains und Abels angedeutet wird, daß
der: Weligionn Eultus ſo alt, wie das Men

ſchengeſchlecht ſelbſt iſt. Eben ſo bekannt

iſt es, wie heilig von jeher den roheſten,

wie den cultivirteſten Volkerſchaften Alles

war, was zum außern und offentlichen Got—

tendienſte gerechnet wurde; wie angſtlich ſie
uber die Erhaltung und Fortpflanzung ihrer
religioſen: Gebrauche wachten; wie jede be

furchtetervder wirklich geſchehene Gtorung

der herkommlichen Gottravevehrung ſie ent

ruſtete, und mit welcher Erbitterung

und Strenge ſie frevelnde Entweihung des

Gettesdienſtes beſtrafteß. Wie viel wage

ten
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ten und duldeten nirht die fruhern Bekenner

des ,Ehriſtenthums, nicht ſowohl um ihres

Glaubens als vielmehr oft nur um der
außern Religionsubungen willen, und
welche Opfer brachten nicht nochnin neueren

Zeiten ſo viele proteſtantiſche Gemeinden,

ebenfalls nicht ihren religibſen Meinungen

und Ueberzeugungen, denn die fonnte
ihnen auch in denen Londern, wetehe ſierwer

ließen, Niemand wehren, ſondern haupt
ſachlich dem Verlangen nach einer ihren reli—

gioſen Meinungen und Ueberzeugungen: gemä

ßen außern Religionsubung. Sollre man
nicht mit Recht ſo ſchließen konnen: was: der

Menſchheit von jeher ſo wichtig und, heilig

war, das muß! ihr gaturliches Brdurniß
ſeyn; deſſen Schicklichkeit aund Pftichtmäßrig

keit, deſſen Werth. und :Mutzen, deſſen: Ach

tungswurdigkeit und Schätzbarkeit muß man

uberall und zu allen Zeiten entweder einge

ſehen

S 7 5
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ſehen oder doch gefuhlt und dunkel geahnet

haben. Selbſt der hohe Preiß, um den die

Freyheit der außern Religionsubung von
den Vorfahren zum. Theil errungen worden

iſt;- ſcheint unſerm offentlichen Gottesdienſte

eine Achtbarkeit-gu geben, welche von dank

baren Enkelnivillig  erkannt werden ſollte,

und furrdetendrithtſinnige Ableugnung durch

Wort oder That man ſogar dann den Namen

der Frivolitat: nicht zu hart wurde finden
konnen, wenn die Enkel auchdafur hielten,

daß das errungene Gut des darauf gewand

ten Preiſes nicht werth geweſen ſey.
Aber, um wauz offen zu Werke zu gehen,
muß man freylich ſgeſtehen, daß, ſo wie der

zuletzt gedachte Empfehlungsgrund. der Ach

tung gegen Anſreubffentliche Gortesvereh

rung nur auf edlere und feiner fuhlende

Herzen wirken:kann, auch dem von der all—

gemeinen Schatzung des offentlichen Gottes—

i

dienſtes
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dienſtes hergenommenen Beweiſe ſeiner

Schatzbarkeit ſo manches entgegenſteht, was

ſeine Beweiskraft, wenn nicht ganz aufhebt,

doch ſehr vermindert. Mit Greunde konnte

man hier die bekannte Regel gelten machen:

was zu viel beweiſen wurde, beweiſt gar,
niechts; wie manchen Wahn und wie manche

Thorheit konnte man vertheidigen und als
achrungsmerth fur alle Genenationen empfeh

len, wie manchen Wahn, und wie man-
che Thorheit wurde man zu beſtreiten ſich
entſehen muſſen, wenn die allgemeine und:

uralte Anhanglichkeit der Menſchen daran

ihren Werth entſchiede. eUeherdem erklart

ſich das allgemeine Jntereſſe der Menſchheit.

an gottesdienſtlichen Gebrauchen und Uebun

gen ohne alle Folgerung, auf ein oben ſo alle

gemeines Gefuhl der Rothwendigkeit aund

Pflichtwaßigkeit der außern Gottesverehrun

gen hinlanglich, wenn man annimmt, daß

die
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die Menſchen von jeher das Bedurfniß und

die Pflicht der Religioſitat empfanden, und

nur deshalb ſo viel Werth auf die außern
gottesdienſtlichen Handlungen und Uebungen

legten, weit ſie dieſe mit jener verwechſelten

und durch Gottesdienſtlichkeit die Pflicht der

Religioſitat, zu erfullen und das Bedurfniß
der Religielitut zu befriedigen wahnten.

An beſten alſo, man ſchrankt ſich mit
Peyſeitſetzung alles Uebrigen lediglich auf
diejenigen Beweiſe der Achtungswurdigkeit

des offentlichen Gottesdienſtes ein, welche
ſicb aus dem Weſen und Zweck deſſelben

entnehmen laſſen. Sobald dargethan wer
den kann, vañ eine menſchliche Einrichtung

oder Sitte wurdige, heilſame und unumgang

lich nothige Zwecke hat, und von der Na—

tur und Beſchaffenheit iſt, daß dieſe Zwecke
durch ſie, nur durch ſie, oder doch durch ſie

am
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am bequemſten, ſicherſten und vollſtandigſten

erreicht werden konnen und bisher wirklich,

wenn auch nicht im vollkommenſten, doch in

gewiſſem Maaße erreicht worden ſind: ſo
verdient doch wohl unſtreitig eine ſolche Eina

richtung oder Sitte Jedermanns Achtungz

ſo muß ſie von jedem Bernunftigen fur ſchäti

zenswerth erkannt werden; ſo kann ihr Ver

fall keinem gutgeſinnten Menſchen gleichgul—

fig ſeyn; ſo muß jeder Menſcheufreund ihre

Aufrechterhaltung, oder wenn ihr Anſehn

wankt, die Befeſtigung deſſelben wunſchen.

räßt ſich aiſo das Erſte vom' oöffeirtlichen Got

tesdienſte erweiſen: ſo wird man auch das

Letzte mit Fug und Recht, und:ohne gegrun

deten. Widerſpruch befurchten ju durfen, be

haupten konnen. Daß eine inrichtung
irgendwo oder ivgendeinmahl zu unwurdigen.

Zwecken gemiſbbraucht wurde, gevreicht nicht

der Einrichtung, ſondern: denen Menſchen,/

welche
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welche ſie mißbrauchten, zum Vorwurf, und

kann die Achtbarkeit der erſten nicht ſchma—

lern. Die Erorterung und Darlegung der
wahren, heilſamen und nothwendigen Zwecke

des offentlichen Gottesdienſtes darf ſich alſo

der Pflicht, uber alle mehr oder weniger er
hebliche, mehr oder weniger ſchandliche Ent—

weyhungen und Mißbraäuche der offentlichen
Gottesverehrung, welche ſtatt gefunden ha—

J

ben oder novch ſtatt finden, Rede und Ant

wort! ju geben/ fuglich· iberheben. in

α 1494
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So viel unſern proteſtantiſchen Gottetdienſt

betrifft, ſo ſind die drey Hauptzwecke deſſele

ben unſtreitig: Belehrung des Verſtandes

uber religioſe und moraliſche Wahrheiten,

Pflichten und Hoffnungen; Erbauung und
Ermunterung des Gemuths zu religioſen und

ſittlich guten Geſinnungen, Gefuhlen, Ent

ſchluſſen und Handlungen; und endlich das

offentliche Bekenntniß der Religioſitat, oder

die offentliche Anerkennung der menſchlichen

Abhangigkeit von Gott und der Verpflich

tung, Gott als oberſten Geſetzgeber, als

Ober—
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Oberherrn und Regierer der Welt und als zu

kunftigen Vergelter durch Gehorſam und

Vertrauen zu ehren. Auf dieſe drey Haupt—

zwecke iſt augenſcheinlich die ganze Ein—

richtung. des offentlichen Gottesdienſtes in

den proteſtantiſchen Kirchen berechnet,
und der Weisheit oder dem glucklichen Ge—

ſchmack unſrer Vorfahren iſt es gelungen,

die Mittel zur Erreichung jener Zwecke ſo zu

wahlen, daß ſie ſich wechſelſeitig unterſtutzen,

und jedes derſelben außer dem Hauptzwecke,

zu deſſen Beforderung es dient, auch die
ubrigen Zwecke befordern hilft. Was zu—

nuchſt zur Belehrung geſchieht, ſoll und kann

zugleich Erbauung gewahren; was zunachſt

auf Erbauung abzweckt, ſoll und kann zu—

gleich zur Belehrung gereichen; und die ei—

gentlichen Bekenntnißhandlungen der Reli—

gioſitut erinnern eben ſo wohl an religioſe

Wahrheiten, Begebenheiten und Hoffnun—

gen
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gen, und ſind eben ſo geſchickt, gute Geſin—

nungen und Empfindungen aufzuregen, und

zu nähren, wie alle Erbauungsmittel und
ſogenannte Andachtsubungen zugleich feyer—

liche Huldigungen der Gottheit ſind.: Alles,

was man ſonſt noch als Zweck des offentli—

chen Gottesdienſtes angeben konnte,“ war
entweder nie Zweck des proteſtantiſchen

Gottesdienſtes, oder verdiente es:nicht zu

ſeyn, oder iſt ſchon in den obigen drey Haupt

zwecken enthalten: ſo wie es auch zum Er—

weiſe der Achtungswurdigkeit des uvffentli

chen Gottesdienſtes vollkommen hinreicht,
darzuthun, daß derſetbe dieſe drey Haupt

zwecke wirklich hat und ſie zu befordern:ge—
ſchickt iſt.

.Belehrung, religioſe und moraliſche
Unterweiſung iſt der erſte Zweek des offentlichen

Gottesdienſtes. Die gottesdienſtlich ver

ſam
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ſammelte Gemeinde ſoll uber Religion und
Sittlichkeit unterrichtet werden; wer mit

den dazu gehorigen Vorſtellungen und Be—

griffen noch ganz unbekannt iſt, ſoll damit

bekannt gemacht, der Anfanger in der Re—

ligions- und Tugendkenntniß ſoll zu beſſerer,

vollſtandigerer Einſicht gefuhrt, der ſchon hin

langlich Unterrichtete ſoll an ſeine religioſen

und moraliſchen Kenntniſſe und Ueberzeu—

gungen erinnert, darin befeſtigt, vor dem

Vergeſſen derſelben, vor ihrer allmahligen
Jerdunkelung oder Vermiſchung mit Jrthu—

mern bewahrt, der witrklich Jrrende
ſoll gewarnt, zurechtgewieſen und auf die
Bahn der Wahrhoeit zuruckgeleitet werden.

Auf dieſen Zwerk des offentlichen Gottesdien

ſtes ſind vorzuglich die dabey angeordneten

Lehrvortrage oder Predigten berechnet.
Deßhalb wird bey jeder Predigt ein kurzerer

oder langerer Abſchnitt der hejligen Schrift,

ein

7

ñ
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ein Stuck aus der bibliſchen Geſchichte oder ein

bibliſcher Ausſpruch zum Grunde gelegt und

der Gemeinde vorgeleſen, nach deſſen An
leitung dann die religioſen Lehren und Wahr

heiten vorgetragen, erklärt, als vernunft—

maßig, zuverlaßig, glaubwurdig und an—
nehmenswerth aus Grunden der Vernunft

und Erfahrung erwieſen und gegen die da—

wider ſtatt findenden Zweifel und Einwurfe
gerettet, die religioſen und ſittlichen Pflicht

vorſchriften aber nach ihrem richtigen Sinne

und nach ihrer Verbindlichkeit dargelegt und

erortert, und die dagegen zu beſorgenden oder

ſchon laut gewordenen Einwendungen wider

legt und entkraftet werden. Welche religioſe

Wahrheit oder ſittliche Pflicht ein ſolcher

Vortrag zum Gegenſtande haben mag: ſo
iſt er immer Lehre, und durch die immerwah

rende Abwechſelung des Gegenſtandes der got

tesdienſtlichen Vortrage werden ſie im Ganzen

Lehre
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Lehre fur Jedermann, fur den Hohen
wie fur den Geringen, fur den Armen wie

fur den Reichen, fur den Mehr- wie fur

den Mindergebildeten, fur den Guten wie
fur den Schlechten, fur den Glucklichen und

Frohen wie fur den Bekummerten und
Elenden, wenn gleich nicht jede Predigt
oder gar jeder Satz und Abſchnitt jeder ein—

zelnen Predigt Lehre fur Jedermann ſeyn
kann. Aber nicht die Predigt allein zweckt

beym offentlichen Gottesdienſte auf Beleh

rung ab: ſondern alle ubrigen Theile der
offentlichen Gottesverehrung ſind ſo einge—

richtet, daß ſie mit zur Belehrung dienen
konnen. Die Borleſung eines oder mehrerer

Abſchnitte der heiligen Schrift, welche nach

der Sitte der lutheriſchen Kirche den Geſang

unterbricht, ſoll und kann, wenn man eine

ſorgfaltige Wahl der vorzuleſenden Stucke

trifft, ein bequemes Mittel ſeyn, nicht: nur

C die
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die Hauptmomente der Stiftungsgeſchichte

der Religion, ſondern auch die Hauptlehren

und Vorſchriften derſelben den am offentli—

chen Gottesdienſte Theilnehmenden] in im—

merwahrendem Andenken zu erhalten und

ihrem Gedachtniſſe nach und nach unausloſch

lich einzupragen. Auch der Geſang und

das Gebet, welche beyde zunächſt einen

andern Zweck haben, tragen dennoch bey

laufig und gelegentlich zugleich zur Belehrung

und zum Unterricht bey, indem beyde theils

dadurch, daß ſie religioſe und ſittliche Ge
ſinnungen, Empfindungen, Entſchluſſe und

Hoffnungen ausdrucken, nicht nur an dieſe

religioſen und ſittlichen Geſinnungen, Em

pfindungen, Entſchluſſe und Hoffnungen

ſelbſt und an die Pflicht, ſie zu hegen und zu

beweiſen, ſondern auch an die religioſen

Mahrheiten und ſittlichen Geſetze erinnern,
worauf ſolche Geſinnungen, Gefuhle, Vor

ſatze
J
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ſatze und Erwartungen ſich grunden,

theils aber, und vorzuglich der Geſang,
nicht ſelten religioſe Wahrheiten und ſittliche

Pflichtvorſchriften geradezu im Lehrtone und

in der Lehrform vortragen, ja wohl zuwei—

len;gar, was ſie lehren, auch beweiſen und

ihrer Lehre entgegenſtehende Jrthumer des
Verſtandes oder des Herzens bekampfen.

gJſſt dieſe Belehrung uber religioſe und
moraliſche Gegenſtände, welche der offentli

che Gottesdienſt zum Zweck hat, nutz lich
unde nothwendig? odder konnte man al—

lenfalls derſelben fuglich entbehren? Jch
glaube, man muß das Erſte unbedenklich be—

jahen und das Letzte ſchlechterdings ver
neinen.

Den Verth und die Unentbehrlichkeit
religioſer Einſichten und Kenntniſſe, oder

C 2 gar
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gar den Werth und die Nothwendigkeit der
Religion und Religioſitat ſelbſt, welche letz

tere ohne religioſe Einſicht und Wahrheits—

erkenntniß gar nicht ſtatt findet, zu erweiſen,

liegt außer den Grenzen des Zwecks dieſer

Schrift, welche es, wie geſagt, weder mit
der Religion noch mit der Religioſitat, ſondern

lediglich mit den außern und offentlichen Re—

ligionsubungen zu thun hat. Wozu auch

hier die wiederholte Erorterung einer Sache,

die ſchon oft genug und vorzuglich in unſern

Tagen von mehr als Einem denkenden Wei—

ſen zur Sprache gebracht und fur Jeden,
der Vernunftgrunde mehr bey ſich gelten

laſſen will, als Machtſpruche und witzige

Perſiflagen, langſt bewieſen iſt; ja, die
Tauſenden gar nicht bewieſen werden darf,

weil ihr naturliches Gefuhl und das nur zu
lebhaft empfundne Bedurfniß der Religion

und Religioſitat zur Belebung ihres Tugend-

eifers
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eifers, zu ihrer Aufrechterhaltung in den
Sturmen der Verſuchung, zu ihrem Troſte

bey den Leiden dieſer Zeit, zur Erhebung ihrer

Seele uber die Schrecken des Todes und Gra—

bes ſie von ihrer Beſtimmung und Verpflich—

tung zur Religion und Rkligioſitat zu uber—
zeugen, mehr als hinlanglich iſt. Ueberdem

hat die Belehrung, welche Zweck des offent—

lichen Gottesdienſtes iſt, wie bekannt, nicht

bloß religioſe ſondern auch moraliſche Wahr—

heiten, Grundſatze und Pflichten zum Ge

genſtande: und der Werth und die Unent—

behrlichkeit dieſer letzten wird ja von Denen,

die alle religioſen Begriffe und Erkenntniſſe
fur entbehrlich und werthlos erklären, faſt

einſtimmig um ſo mehr eingeraumt, da ſie
allein vermogend ſeyn ſollen, den Menſchen

gut, tugendhaft, pflichteifrig, zufrieden
und gluckſelig zu machen. Es kommt alſo

hier nur hauptſachlich auf die Frage an:

ob
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ob uber die Gegenſtande des kirchlichen Un—

terrichts eine ſolche Belehrung, wie ſie ſich
beym offentlichen Gottesdienſte der prote—

ſtantiſchen Kirchen findet, erforderlich und

nothwendig, oder ob, bey dem eingeſtande—

nen Werthe und der anerkannten Nothwen—

digkeit religioſer und moraliſcher Einſichten,

doch jene Belehrung und Unterweiſung in
denſelben unnutz und entbehrlich ſey? Dieß

Letzte ſcheint eigentlich die Meinung des
großten Theiles Derer zu ſeyn, die den Werth

und die Achtungswurdigkeit des kirchlichen

Unterrichts entweder laut beſtreiten oder

doch ihre Nichtachtung gegen denſelben da

durch, daß ſie ſich den gottesdienſtlichen Ver
ſammlungen ganzlich entziehen, deutlich ge—

nug an den Tag legen.

Man hatte unſtreitig große Urſache, der

Menſchheit Gluck zu wunſchen, wenn dieſe

Mei
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Meinung gegrundet ware; denn alsdann
mußte entweder der religioſe und moraliſche

Jugendunterricht uberall ſo vollkommen und

fruchtbar ſeyn, daß durch ihn alle religioſe

und ſittliche Belehrung der Erwachſenen
uberfluſſig wurde, oder alle Menſchen ohne
Ausnahme mußten theils die Fahigkeit,

theils die Mittel beſitzen, im erwachſenen Al—

ter ihre eigne Lehrer in der Religion und

Moral zu werden. Daß beydes an ſich nichts

Unmogliches iſt, wer wollte das laugnen?

Wenn der religioſe und moraliſche Unterricht
der Jugend in den großern Schulen uberall

als Hauptſache behandelt und nur dazu hin

langlich vorbereiteten, nach Kopf und Herz

fahigen Lehrern anvertraut werden konnte;

wenn jeder Vater und jede Mutter, die
ihren Kindern hauslichen Unterricht in der

Religion und Moral ertheilen laſſen, es ſich

zur Pflicht machten, dieſes Geſchaft nur be—

wahr
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wahrten, verſtändigen, geſchickten und ge

wiſſenhaften Mannern zu ubertragen; wenn

alle Lehrer der niedern Schulen ſelbſt grund—

liche religioſe und ſittliche Kenntniſſe und zu

gleich Talent und Eifer genug beſaßen, dieſe

Kenntniſſe ihren Lehrlingen mitzutheilen und

faßlich zu machen; wenn endlich der Unter—

richt in der Religion und Moral allgemein

bis ins reifere Jugendalter fortgeſetzt und
nicht großttentheils dann ſchon abgebrochen

wurde, wenn Verſtand und Nachdenken bey

den Kindern eben erſt ſich zu entwickeln. an

fangen: warum ſollte es dann nicht bey dem

religioſen und moraliſchen Jugendunterrichte

eben ſowohl ſein Bewenden haben und
alle anderweitige ſpatere Unterweiſung ent—

behrt werden konnen, wie es in vielen an—

dern Gattungen menſchlicher Wiſſenſchaften

und Kenntniſſe bey der in der Jugend erhal

tenen Belehrung lediglich ſein Bewenden hat

und
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und haben muß. Aber in welcher großern

Schule kann man, bey der ſich immer ver—

großernden Menge anderer Studien, die dort

gelehrt und getrieben werden muſſen, den

Unterricht in der Religion und Moral wirk—

lich als Hauptſache behandeln? Wie viele

Eltern fragen darnach, wer der Mann iſt
und was er von Seiten ſeiner religioſen und

ſittlichen Einſicht und Denkart iſt, den ſie,

um ihre Kinder Religion und Moral zu leh—

ren, in ihr Haus rufen? Wo iſt die Pro—
vinz oder Stadt, wo die Lehrer der niedern

Schulen insgeſammt das ſelbſt grundlich ver—

ſtehen, was ſie lehren ſollen? Wo iſt das
Land in welchem die Gehalte und Beſoldun—

gen der Dorfſchullehrer von der Beſchaffen—

heit ſind, daß die Conſiſtorien und Ephoren

dazu lauter geſchickte, ihrem Geſchafte vollig

gewachſene Leute auffinden und anſetzen kon—

nen? Wie ſchwer halt es nicht an den mei—

ſten
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ſten Orten und vorzuglich bey Landgemein

den, die Eltern zu bewegen, ihre Kinder

ſpater, als im vierzehnten Jahre, wie es
das uralte Herkommen mit ſich bringt, con

firmiren zu laſſen? Und geſetzt, es lieſſe
ſich in dem einen oder andern dieſer Punete

von der fortſchreitenden Cultur der Zeit eine

vortheilhafte Aenderung, geſetzt, es ließe ſich

von der Furſorge edelmuthiger Regenten
und menſchenfreundlicher Obern fur die Ber—
beſſerung des Jugendunterrichts in manchen

Landern oder einzelnen Orten der glucklichſte

Erfolg hoffen: wann werden die niedrigen,

armern, belaſtetern Volksclaſſen im Stande

ſeyn, ihre Kinder lange genug den Unter—

richt geſchickter Schullehrer und Prediger
beſuchen zu laſſen, ſie lange genug bey ihrem

Gewerbe, bey ihren hauslichen Geſchaften

und Arbeiten zu entbehren, daß die Kinder

den Jugendunterricht nicht allein mit einem

fur



fur ihr ganzes kunftiges Leben hinlanglichen

Vorrathe religioſer und ſittlicher Begriffe
und Einſichten, ſondern auch mit dem er—

forderlichen Maaße von Geiſtesbildung und

Verſtandesgeubtheit verlaſſen, um in der

Folge zur Bewahrung ihrer im jugendlichen

Alter erlangten Kenntniſſe und zur zweck
maßigen Benutzung und Anwendung derſel—

ben theils fahig, theils aufgelegt zu ſeyn?

Wann werden die niedern, armern, be—

laſtetern Volksclaſſen ſo viel Muße haben,
daß ſie ſich ſo oft und ſo anhaltend mit dem

eignen Nachdenken uber religioſe und ſittliche

Gegenſtande und mit dem Leſen religioſer

und moraliſcher Schriften beſchaftigen kon—
nen, wie deydes nothwendig geſchehen

mußte, wenn, bey ganzlich ermangelnder re

ligioſer und ſittlicher Belehrung fur die Er—
wachſenen, Jeder ſelbſt ſeine in der Jugend

eingeſammelten Kenntniſſe, Grundſatze und

Ueber
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Ueberzeugungen theils beyſammen halten

und vor der allmahligen Verdunkelung und

dem endlichen volligen Vergeſſen ſichern,

theils aber die unter den abwechſelnden
Schickſalen des Leben und im vermiſchten

Weltumgange ſo leicht dagegen entſtehenden

Zweifel ſich aufloſen und heben ſollte Ja, wo

mit ſollen dieſe niedrigeren und armerenVolks—

elaſſen nur den Koſtenaufwand beſtreiten, der

zur Anſchaffung lehrreicher religibſer und

moraliſcher Schriften erfordert wird, da ihr

Erwerb ſo haufig kaum zur Befriedigung
ihrer dringendſten äußern Lebensbedurfniſſe

zureicht? So lange es allſo in allen die—
ſen Hinſichten nicht anders wird und werden

kann, wie es jetzt noch iſt: ſo lange wird
auch eine feſtſtehende Belehrungsanſtalt uber

Religion und Sittlichkeit fur die Erwachſe—
nen nicht entbehrt oder fur entbehrlich ge—

halten werden konnen, wenn nicht religioſe

und
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und moraliſche Unwiſſenheit und mit derſel—

ben endlich Jrreligioſitäat und Unſittlichkeit

bey einem großen Theile der Menſchheit ein

reißen und Ueberhand nehmen ſoll. Wo
konnte es aber eine ſolche Anſtalt geben, die

zweckmaßiger ware und dem obwaltenden

Bedurfniſſe mehr entſprache, als der offent—

liche Gottesdienſt, inſofern derſelbe Beleh—

rung zur Abſicht hat? Vernmittelſt deſ—

ſelben erhalt das Volk die ihm nothige reli—

gioſe und moraliſche Unterweiſung an denen

Tagen, welche, wenn es auch keinen offent—

lichen Gottesdienſt gabe, doch! in jeder wohl

eingerichteten burgerlichen Geſellſchaft um

andrer htilſamen Zwecke willen, zur Erhal

tung der Ordnung in den burgerlichen Ge
ſchaäften, zur Erhaltung der Geſundheit und

der Gemuthsheiterkeit, als Tage der Erho—

lung und Ruhe wurden gefeyert werden

muſſen; dieſe Unterweiſung kann alſo Jeder

ſo

vV ü rn
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ſo wie ohne Koſtenaufwand, ſo auch ohne
Verſaumung ſeiner gewohnlichen Berufs und

Pflichtgeſchafte benutzen; dieſer unterricht

iſt eben deßhalb, weil er mundlich ertheilt

wird, fur Jeden und beſonders fur die nie—

dern Volkselaſſen um ſo viel verſtandlicher,

faßlicher, eindringlicher, und kann, weil er
mit den ubrigen Zwecken und Uebungen des,
dffentlichen Gottesdienſtes unzertrennlich zu

ſammenhangt, um ſo viel mannigfaltigern

Nutzen ſtiften. Wenigſtens mochte es fur
Diejenigen, welche es ſich ſo angelegen ſeyn

laſſen, den offentlichen Gottesdienſt herabzu

wurdigen, doch wohl keine leichte Aufgabe

ſeyn, eine andere Art des ſittlichen und religio—
ſen Bolksunterrichts auszumitteln und, ohne

neue Belaſtigungen des ohnehin ſchon ſchwer

genug belaſteten Theiles der Menſchheit, ein

zufuhren, welche die ſchon vorhandene, durch

den doffentlichen Gottesdienſt veranſtaltete

Volks
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Volksbelehrung an Zweckmaßigkeit und Rutz—

barkeit ubertrafe oder darin derſelben auch

nur gleich kme.

Ein zweyter Zweck des offentlichen Got—

tesdjenſtes iſt Erbauung; Erweckung,
Erhebung und Erwarmung des Herzens zu
religioſen und ſittlich guten Empfindungen

und Vorſatzen; Rahrung und Starkung der

im Gemuth ſchon vorhandenen frommen und

tugendhaften Gefuhle und Entſchluſſe. Die
offentliche Gottesverehrung ſoll ein Mittel

ſeyn, die Erkenntniß der religioſen und ſitt—

lichen Wahrheiten fruchtbar zu machen und

ihren wirkſamen Einfluß,auf die Geſinnung

und Herzensſtimmung, auf den Willen und

das Leben des Menſchen zu befordern; ſie

ſoll dazu beytragen und mitwirken, daß die

Vorſtellungen von Gottes Erhabenheit,
Macht und Große, von ſeiner Allwiſſenheit,

J Hei
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Heiligkeit und Gerechtigkeit, von ſeiner Gute

und Menſchenliebe, von ſeiner Vorſehung

und Zeit und Ewigkeit umfaſſenden Weltre—

gierung, die Vorſtellung von der Erha
benheit und den Verdienſten des Erloſers,

von der Beſtimmung des Menſchen zur Voll

kommenheit und Gluckſeligkeit, von der en—

gen Verbindung aller Sterblichen unterein—

ander, von der Heiligkeit der Pflicht, von dem

Werthe und ewigen Lohne der Tugend,
daß dieſe Vorſtellungen Geſinnungen, Gefuhle,

Entſchluſſe und Handlungen der Ehrkurcht, der

kindlichen Scheu, des Gehorſams, der  Dank

barkeit, des Vertrauens undder Ergebung ge

gen Gott, der heiligen Achtung und erkenntli
chen Liebe gegen Jeſum, des Wohlwollens, der

Gerechtigkeit, der Billigkeit und Güte gegen

den Nebenmenſchen, Geſinnungen, Ge—
fuhle, Entſchluſſe und Handlungen der Tu

gendliebe, des Pflichteifers, der Zufriedenheit

bey
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bey den Einſchrankungen des Erdenlebens,

der Geduld und Standhaftigkeit im Leiden

und der uber Grab und Verweſung ſich er—

hebenden Hoffnung bey der Annaherung des

Todes erzeugen und zum Erfolge haben.

Auch dieſer Zweck des offentlichen Gottes—

dienſtes ſoll wiederum vorzuglich durch die

dabey angeordneten offentlichen Vortrage
erreicht werden. Durch eine deutliche, licht—

volle, verſtandliche Darlegung der Lehren
und Pflichten der Religion und Sittlichkeit,

durch eine faßliche einleuchtende Aufſtel—

lunge ihrer Beweisgrunde, durch die
grundliche Wiederlegung der dagegen ſtatt

findenden Zweifel und Einwurfe, durch
lebhafte Schilderung der unfehlbaren heilſa

men Folgen der Annahme jener Lehren, der

Erfullung jener Pflichten, durch warme,
herzliche Empfehlung der Wahrheit und Tu—

gend, durch ernſte, nachdruckliche Warnung

D vor
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vor Jrrthum und Laſter ſoll und kann der
offentliche gottesdienſtliche Lehrvortrag den

Verſtand, und durch den Verſtand das Herz

fur Wahrheit und Tugend gewinnen, dem
Herzen Wahrheit und Tugend theuer ma—

chen, das Herz fur Wahrheit und Tugend
begeiſtern, daß es ſich der Wahrheit
und Tugend offnet und hingiebt; daß es von
den bisher gehegten Jtthumern, von den

bisher genährten untugendhaften Neigun—

gen mit Beſchamung und Reue ſich abwen

det; daß es mit innigem Verlangen und
zweifelloſem Vertrauen die Wahrheit er—
greift und feſt daran zu halten beſchließt;

daß es mit allen ſeinen Empfindungen der
Tugend huldigt, und ihr ewige Berehrung,

ewigen Gehorſam, ewige LTreue und jedes

Opfer, welches ſie fodern mochte, ange—

lobt. Dieſe Erwärmung und Erhebung
des Herzens zu frommen: und tugendhaften

Em—.
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Empfindungen und Entſchluſſen, welche von
der Ueberzeugung des Verſtandes ausgeht

und alſo durch die Macht der Wahrheit ſelbſt

bewirkt wird, iſt die edelſte und fruchtbarſte

Art der Erbauung und ungleich mehr werth,

als alle Aufregungen und Aufloderungen gu—

ter Gefuhle und Vorſatze, welche eine Folge

ſitinlicher Erſchutterungen und Ruhrungen

ſind. Jndeſſen ſind wir Menſchen doch ein—

mahl keine reingeiſtige, ſondern ſinnliche
Geſchopfe; bey den Meiſten von uns muſſen

die geiſtigen Erweckungsmittel, wenn ſie ihre

Wirkung nicht verfehlen ſollen, von erhe—
benden ſinnlichen Eindrucken unterſtutzt wer—

den, und auch dieſem Bedurfniſſe ent—
ſpricht die Natur und Einrichtung des offent—

lichen Gottesdienſtes aufs erwunſchteſte.
Ohne den Kirchengebauden aberglaubig eine

ihnen eigenthumliche Heiligkeit zuzuſchreiben,

und die Gottheit.in den ihr geweihten Tem

E D 2 peln
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peln mehr, als an jeder andern Statte, gegen—

wartig und den Menſchen nahe zu wähnen,

iſt es doch wohl ſehr naturlich, daß man in

einer ernſtern Stimmung und mit erhohter

Empfanglichkeit fur religioſe und ſittliche
Gefuhle und Ruhrungen den Ort betritt und
an dem Orte verweilt, welcher ausſchließend

den ernſten Geſchaften der Andacht gewid

met iſt; wo ſchon ſeit Jahrhunderten unſre
Vater und Urvater ſich zur Wahrnehmüng

und Beherzigung ihrer hochſten Angelegen—

heiten verſammelten; wo wir in der nehmli—

chen ernſten Abſicht eine ſo große Anzahl der

Mitunslebenden verſammelt erblicken; wo

wir vielleicht durch die Taufe die erſte Weyhe

zum Chriſtenthum empfingen, den erſten Un—
terricht von der Religion undTugenderhielten,

die erſten Gelubde der Frommigkeit ablegten

und durch den erſten Abendmahlsgenuß ver—

ſiegelten; wo ſo mancher außere Gegenſtand,

wo
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wo vorzuglich der feyerliche Ernſt und die

heilige Stille der Berſammlung uns machtig

zu gleichem Ernſte und zur beſonnenen Einkehr

in uns ſelbſt einladen. Gebet und Geſang

ſind an ſich ſelbſt ſchon erbaulich und
wirkſame Mittel, die Vorſtellungen, Ueber—
legungen und Gefuhle, welche der Geſang

oder das Gebet ausdruckt, der Seele tiefer

einzupragen, dem Herzen werther zu machen,

oder ihre Lebhaftigkeit und Starke im Ge—

muth zu erhohen; aber wenn der gemein

ſchaftliche, feyerliche, volltonende Geſang
einer zahlreichen Gemeinde im Tempel er—

ſchallt, wenn in. der Mitte einer zahlrei—
chen Gemeinde und in ihrem Ramen ein fey—

erliches Gebet. geſprochen wird: dann kon

nen Gebet und Geſang mit verdoppelter
Kraft auf die Seele, auf das Herz und die
Empfindung wirken, und es muß wahr—

lich ein ſehr leichtſinniges und zerſtreutes,

oder
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oder ein ſehr abgeſtumpftes fuhlloſes Ge

muth ſeyn, welches dieſer gemeinſchaftliche

Ausdruck und Erguß der Andacht und from—

men Empfindung nicht ergreift, und zu glei—

cher Andacht und gleichen frommen Empfin—

dungen hinreißt. Was konnte endlich
geſchickter ſeyn, die Seele zu ernſten Be—
trachtungen, das Herz zu frommer Ruhrung

nnd zu religioſen tugendhaften Gefuhlen zu
ſtimmen, als die Abendmahlsfeyer, die einen

weſentlichen Theil unſrer offentlichen Got—

tesverehrung ausmacht, und durch die wir

feyerlich an unſre erhabene Beſtimmung und

an die großen Veranſtaltungen erinnert wer—

den, welche Gott, um uns die Erreichung
unſrer Beſtimmung zu erleichtern, getroffen

hat; die uns die Erloſung der Menſchen vom

Jrthum und Laſter gleichſam ſinnlich vor
Augen ſtellt; die den Chriſten im Geiſt an

den Ort verſetzt, wo der Stifter des Chri—

ſten
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ſtenthums das von ihm angefangene Werk

der Weltbeſſerung durch die großmuthigſte

aller Aufopferungen, durch ſeinen Tod zu
vollenden, den letzten entſcheidenden Ent—

ſchluß faßte; die Jhn, den Anfanger und
Vollender unſers Glaubens gleichſam in die

Mitte ſeiner Bekenner zuruckfuhrt, daß ſie,

verſammelt um ſeinen Altar her zu ſeinem

Gedachtniſſe, im Geiſte ihn fur das
Heil der Menſchheit ſorgen, handeln,
dulden, kampfen, bluten und ſterben,

daß ſie ihn am letzten Abende ſeines
Lebens mit ſeinen Vertrauten den heili—

gen Bund ſchließen ſehen, deſſen Genoſſen

auch ſie ſind, den Bund fur Wahrheit und
Tugend und Liebe, der auch ihnen die voll—

gultigſften Anrechte an dem unſichtbaren

Reiche der Wahrheit und Tugend und Liebe

zuſichert, ihnen aber auch die heiligſte Ver—

pflichtung auflegt, fur Wahrheit und Tu—

gend
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gend und Liebe zu leben, und ſich der derein—

ſtigen Aufnahme in das ewige Reich der voll—

kommnen ſchleyerloſen Wahrheit, der voll—

kommnen unbeſleckten Tugend, der vollkomm

nen allbegluckenden Liebe fahig zu machen

und zu erhalten. Weder daß der offent—

liche Gottesdienſt erbauen ſoll, noch
daß er erbauen kann, wird bey gerechter

Beurtheilung und Wurdigung deſſelben ge
laugnet oder auch nur bezweifelt werden
konnen.

Wer wird aber nicht auch dieſen Zweck
der offentlichen Gottesverehrung fur wichtig
und wohlthatig muſſen gelten laſſen? Es

darf hier nicht erſt bewieſen ſondern kann

als vollig entſchieden vorausgeſetzt werden,

daß die Empſindungen der Religion und Tu—

gend, mit deren Erweckung und Belebung
es die gottesdienſtliche Erbauung ru thun hat,

die
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die edelſten und ſchonſten Empfindungen der

Menſchheit ſind; daß die Anlage und Em—
pfanglichkeit zu dieſer Gattung von Gefuhlen

der hochſte Adel des Menſchenherzens und

ſein koſtlichſtes Erbe iſt; daß in dieſen Em

pſindungen, wenn ſie einen gewiſſen Grad

der Lebhaftigkeit und Starke erreichen, eine

unnennbare Seligkeit liegt; daß von ihnen

nicht minder, als von richtigen religioſen

und ſittlichen Begriffen und Grundſatzen, die

thätige Religioſitat und Sittlichkeit des Le—

bens und Handelns abhungt. Aber wie
klein iſt die Zahl derer Glucklichen, deren
Leben und Weben in der außern Welt dem

Aufkommen und Gedeyhen und Herrſchend—

werden jener beſſern Empfindungen in der

Seele forderlich iſt! Hindert nicht das
Drangen und Treiben der burgerlichen Ge—

ſchafte und Verhaltniſſe, der Sorgen fur
Nahrung und ſinnliches Wohlſeyn, der ſinn—

lichen
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lichen Genuſſe und Bergnugungen bey den

Meiſten jedes Erwachen und jede Aufwallung

religioſer und ſittlicher edler Gefuhle? Wird

nicht bey den Meiſten durch die Arbeiten und

Muhen, durch die Freuden und Verdruſſe,

welche ſich auf die thieriſche, oder hochſtens auf

die geſellige und burgerliche Exiſtenz beziehen,

jedes aufwallende religioſe und ſittliche Ge—

fuhl alsbald wieder unterdruckt und nieder—

getreten? Wurden alſo nicht in der
Bruſt Vieler die hohern Gefuhle nach und

nach ganzlich erſterben, wenn ſie nicht zu

weilen abſichtlich geweckt, aufgeregt, ge
nahrt und beſchäftigt wurden? Nicht alſo

uber den Werth der Erbauung uberhaupt,
ſondern uur uber den Werth und die Noth

wendigkeit der Erbauung, welche der offent

liche Gottesdienſt bezweckt und befordert,

kann die Frage ſeyn. Nun iſt es allerdings

wahr, daß man fich auch außer der Kirche

er
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erbauen kann; hausliche Andachtsubungen

im vertrauten Familienkreiſe, Gebet und
Geſang in der einſamen Stille unſers Wohn—

zimmers, eignes Nachdenken uber religioſe

und ſittliche Gegenſtande, ernſte Lecture und

ernſte Unterhaltung mit andern religioſen

und tugendliebenden Menſchen, die Auf—

merkſamkeit auf die in der außern Scho—

pfung und im Menſchenleben zu Tage liegen—

den zahlreichen Spuren der gottlichen All—

macht und Weisheit und Gute, auf die
Wunder und Schonheiten der Natur, auf

den Gang der gottlichen Vorſehung in der

Anordnung und Leitung menſchlicher Bege—

benheiten und Schickſale, dieß alles iſt
geſchickt auf. das Gemuth zu wirken, es zu

ruhren und zu erſchuttern, religioſe und

ſittlich gute Empfindungen zu wecken, zu
lebhaften, uberwallenden frommen Gefuhlen

zu begeiſtern, große, ſchone, edle Entſchluſſe

und
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und Vorſatze der Gottſeligkeit und Tugend

zu erzeugen, oder zur Reife zu bringen.
Allein Einestheils ſetzen dieſe Selbſterbauun

gen nicht nur einen Grad von Geiſtes- und

Herzensbildung uberhaupt voraus, welchen

nicht alle Menſchen haben konnen, ſondern

auch einen gewiſſen ſchon geubten Ginn fur

Religioſitat und Sittlichkeit, einen gewiſſen

ſchon herrſchendgewordenen Geſchmack an

Religion und Tugend, woran es. Bielen of—

fenbar mangelt; und ſchon um deßwillen
iſt es fur den mindergebildeten Theil der

Menſchen uberaus wohlthatig, daß es eine

Veranſtaltung giebt, wodurch ihnen von
außenher, und gewiſſermaßen ohne ihr eignes

Zuthun, Erbauung verſchafft, und ihr Ge
muth zu' religioſen und ſittlichen guren Em—

pſindungen erweckt und erwärmt werden

kann. Anderntheils aber ſteht eben jenes
Drangen und Treiben der Weltgeſchafte und

Sor
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Sorgen, der Weltgenuſſe und Beſchwerden,
welches dem innern geiſtigen und moraliſchen

Leben der Seele uberhaupt ſo nachtheilig iſt,

auch jeder Art von Selbſterbauung im Wege.

Unzahlige Menſchen haben nicht Zeit zu haus

lichen oder einfamen Andachtsubungen, zum

Nachdenken uber religioſe und ſittliche Ge—
genſtäande, zum Leſen erbaulicher Schriften,

zu erbauenden Geſprachen und Unterhaltun—

gen mit Andern, zum beſonnenen Beachten

der Werke und Fuhrungen Gottes; ſie ver—

nachlaßigen daher unter dem Gerauſch und

Getummel des außerlichen Lebens das Ge—

ſchaft ihrer Erbauung, ihrer Erweckung
und Erwarmung fur Religioſitat und Tugend

entweder ganz, oder ſind doch, wenn ſie

dieſem Geſchäfte hie und da einmahl eine

Stunde widmen wollen, dabey ſo vielen
Hinderungen, Zerſtreuungen, Unterbrechun—

gen und Storungen ausgeſetzt, daß dadurch

alle

1  4
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alle Zwecke und Fruchte der Erbauung ver

eitelt und vernichtet werden. Wie nothwen—

dig und wie wohlthatig zugleich iſt alſo nicht,

wenn einmahl Erbauung nicht entbehrt wer

den kann, die allgemeine Erbauungsan—
ſtalt, welche wir den offentlichen Gottesdienſt

nennen. Sie erinnert, eben weil ſie eine offent

liche Anſtalt iſt, die Menſchen laut und nach—
drucklich an die pflichtmaßige Sörge! fur ihre

Erbauung; ſie bietet Jedem, dem: es an
Zeit zur Selbſterbauung mangelt, an einem

Tage, an welchem ohnehin alle bürgerlichrn

Geſchäfte ruhen, und alſo ohne Zeitverluſt

und Storung des burgerlichen Gewerbes,

ſie bietet ganzen zahlreichen Gemeinden zu

gleich Erbauung an; ſie ladet Jeben ein,

ſich aus dem Gerauſch der Welt, ſelbſt aus

dem Kreiſe häuslicher Unruhen. und Sorgen

in das ſtille Heiligthum der Religion zu
fluchten, das ganze Heer irdiſcher Gedanken,

Wun
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Wunfche, Hoffnungen und Bekummerniſſe

an der Schwelle des Tempels hinter ſich zu
laſſen, und die geweyhte State mit einem nur

fur die großen Angelegenheiten des Geiſtes

und Herzens offenen Gemuthe zu betreten;

ihre Andachtsubungen ſind da, wo ſie in dem

ihr gebuhrenden Anſehn ſteht, vor jeder Sto—
rung und Unterbrechung geſichert, und durch

das Feyerliche dieſer Andachtsubungen und

die dabey ſtatt findende Vereinigung Vieler

zu Einem Zwecke kann ſie mehr wirken, leb

haftere und machtigere Eindrucke hervor—

bringen, ausgebreitere und ſegensreichere

Erfolge haben, als jede gelegentliche oder
abſichtliche- Privaterbauung. Und geſetzt,

der offentliche Gottesdienſt und die Erbauung,

welche er bezweckt und gewahrt, hatten

dieſe ausgebreiteten ſegensreichen Erfolge

auch nur ſelten und bey wenig Menſchen:

welcher Freund der Religion und Sittlich—

d

keit,



ba4

keit, welcher gute Menſch und Menſchen:

freund muß nicht geſtehen, daß man auch

um dieſer ſeltnen heilſamen Erfolge willen

ſchon Urſache haben wurde, den offentlichen

Gottesdienſt, als Erbauungsanſtalt betrach—

tet, fur achtungswurdig zu erkennen?

Der dritte Hauptzweck des offentlichen

Gottesdienſtes iſt. die der Gottheit zu.leiſtende

feyerliche Anbetung und Huldigung,
und das dadurch abzulegende laute und feyer—

liche Geſtaändniß der Religioſität.
Dieſe Abſicht, der Gottheit die ihr gebuh—

rende Anbetung zu leiſten, und die Geſinnun

gen, welche man gegen ſie hegte, laut und

offentlich an den Tag zu legen, war es un

ſtreitig, die von jeher und uberall, wo man

den wahren Gott erkannte, oder eingebildete

Gotter verehrte, irgend einer Art von au—

ßerm und feyerlichem Gottesdienſte zuerſt

das
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das Daſeyn gab. Dachte man ſich das We
ſen, welches man Gott nannte und als Gott

verehrte, bloß als ein allmachtiges, uber die

geſammte Natur und ihre Krafte nach wilder

Willkuhr ſchaltendes, oder traumte man

es ſich.gar als ein grauſames, rachſuchtiges,

menſchenfeindliches Weſen: ſo war es die

Furcht und ſklaviſche Scheu vor den Wir
kungen ſeiner Allmacht, vor den Ausbruchen

ſeines Zornes, vor den Blitzen ſeiner Rache,

die ihm Tempelerbaute. und die geangſteten

Gterblichen in dieſen Tempeln verſammelte,
um hier durch die lauten Geſtandniſſe ihrer

Ohnmacht und Abhangigkeit von dem großen

Gefurchteten, durch demuthige Anrufungen,

durch dargebrachte Opfer und ahnliche Ehr—

furchtserweiſungen ſich ſeine Gunſt zu er

werben oder ſeinen Zorn zu beſanftigen und
ſich vor den Schrecken ſeines unwillens zu

ſichern. Erkannte man in dem Weſen, wel

E ches
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ches man als Gott anbetete, ein Weſen von

huldreicher, gutiger, menſchenfreundlicher

Geſinnung, die Quelle alles Lebens und

Wohlſeyns, oder doch den Geber, Erhalter

und Beſchutzer irgend einer Gattung von

Lebensgutern und Genuſſen: ſo errichtete
ihm die Dankbarkeit Altäre; ſo brannten

auf dieſen Altaren Opfer der Freude und der
trkenntlichen Ruhrung er die Buld!r!und

Nilde der Gottheit; ſo ſtiegen aus dem

Munde der zu ihrem Dienſte verſammelten
Menge frohe Dankgebete und Lobgefänge
empoör. Was fur Worſtellungen und Be
griffe man auch von der Gottheit haben,

welchen Ramen man ihr geben, von was
fur Geſitinungen und Gefuhlen man gegen

fie beſeelt ſeyn mochte: uberall, we man nur

einen Gott als Gott anerkannte und glaubte,

ſetzte man auch voraus, daß der Goitheit

eine gewiſſe außere Huldigung gebuhre;

hielt
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hielt man ſich auch zum offentlichen Geſtand—

niſſe ſeiner Geſinnungen und Gefuhle gegen

die Gottheit verpflichtet. Allerdings lag
dabey wohl großtentheils der Jrthum zum

Grunde, das Bekenntniß religioſer Geſin—

nungen und Empfindungen ſey um der Gott—

Heit willen nothig, damit ſie es erfahre, wie

der Menſch gegen ſie denke und fuhle; ſo wie

die offentliche feyerliche Huldigung der Gott—

heit durch Anbetungen, Opfer und ahnliche got

tordienſtliche Gebrauche und Handlungen

von der Gottheit um ihrer ſelbſt willen gefor—

devtwerde, weil ſie. daran ein beſondres Wohl

gefallen habe und ſich daruber freue, folglich

durch die Verſagung und Vernachlaäßigung

des ihr gebuhrenden Dienſtes eines Vergnu—

gens beraubt und uber die Beeinträchtigung

und Krankung ihrer Rechte zur Empfindlich

keit und zum Zorne gereizt werde. Aber,

obgleich jene irrigen unmundigen Vorſtel—

E 2 lun
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lungen unter uns Chriſten langſt durch rich—

tigere und wurdigere Begriffe verdrangt

ſind: ſo haben deſſenungeachtet auch unſre

chriſtlichen Gottesverehrungen nicht aufge—

hort, die feyerliche Huldigung und Anbetung

Gottes und das offentliche Geſtandniß der

Religioſitat zum Zweck zu haben. So wie
unſre Kirchen bleibende Denkmaler davon

ſind, daß unſre VBorfahrten, welche ſie ſtif—

teten und erbauten, die Abhangigkeit der

Menſchen von Gott und ihre Verpflichtung

zur Gottesverehrung erkannten: ſo legen

auch jetzt noch Furſten und Volker, Obrig
keiten und Gemeinden durch die Erhaltung

der gottesdienſtlichen Berſammlungshauſer

das laute Geſtandniß einer auf die gleiche

Anerkennung der menſchlichen Abhangigkeit

von Gott gegrundeten religidſen Geſinnung

und Denkart ab. Wo eine Kirche ſteht, ſey
es nun ein majeſtatiſcher prachtvoller Tempel,

der
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der uber die Pallaſte einer volkreichen Stadt

hervorragt, oder ein beſcheidnes Bethaus

zwiſchen den niedrigen Hutten des kleinſten

Dorfes, da verſteht es ſich ſchon
von ſelbſt, daß die Bewohner des Ortes
keine Gottesleugner ſind, oder doch
nicht dafur gelten wollen; daß die Gemein
heit des Ortes uber das Bedurfniß und die

Pflicht der Gottesverehrung einverſtanden

und eins iſt; daß Religion und Gottesver—

ehrung an einem ſolchen Orte als eine offent—

liche wichtige Angelegenheit und Gemeinſache

geachtet und behandelt werden ſoll. Das
Nehmliche bezeugt und erklart jedes feyer—

liche Gelaute, welches die Gemeinde zum

Gottesdienſte zuſammenruft, jede offentliche
Verſammlung in. den der Andacht gewevhten

Wohnungen, jede dort angeſtellte feyerliche

Andachtsubung, jeder offentliche Vortrag

religioſer Wahrheiten, jede gemeinſchaftli—

che
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che Anrufung Gottes dutch Gebet und Ge

ſang: ſo wie die Furſorge der Obrigkeiten

fur die Ruhe und Wurde der gottesdienſtli—

chen Zuſammenkunfte und Handlungen, und

die zum Schutz der außern Religionsubung

beſtehenden geſetzlichen Anordnungen es

außer allen Zweifel ſetzen, daß der Staat

und die hochſte Gewalt im Staate die Reli
gion ehrt und von allen Gtaatsburgern und

Unterthanen gleichfalls geehrt wiſſen will.
Vorzuglich iſt die Abendmahlshandlung ein

offentliches Bekenntniß der chriſtlichen

Religioſitat und eine feyerliche Huldigung
des Erloſers, als Stifters und Hauptes der

Religion und Kirche. Wo das Abendmahl
gehalten wird, da kundigt die Feyer deſſelben

eine chriſtliche Gemeinde an, welche die
Lehre Jeſu kennt und angenommen hat; die

nach dieſer Lehre Gott verehrt und auf die
Befolgung derſelben die Hoffnung ihres

Heils
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Heils grundet; die Jeſu unſterbliche
Verdienſte dankbar fuhlt und ſich dadurch
zdur heiligſten Achtung und Schatzung ſei—

nes Andenkens und Ramens verpflich—

tet erkennt. Wie aber der offentliche
Gottesdienſt im Allgemeinen in Anſehung

ganzer. Staaten und Gemeinden eine feyer—
liche Huldigung der Gottheit und ein lautes

Geſtandniß der Religioſitat iſt: ſo iſt er das

auch in Anſehung jedes einzelnen Menſchen,

welcher daran theil ninmt. Wer die gottes—
dienſtlichen Tage ihrer Beſtimmung gemaß

anwendet, in den gottesdienſtlichen Berſamm

lungen erſcheint, die gottesdienſtlichenLehrvor

trage mit Achtſamkeit anhort und in den got
tesdienſtlichen Geſang mit einſtimmt,

der erklart dadurch ſeinen Mitburgern, der

Gemeinde zu welcher er gehort, dem engern

Kreiſe ſeiner Bekannten, ſeinen Angehorigen

und Hausgenoſſen, daß der Gegenſtand

der
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der offentlichen Andachtsubungen auch ihm

wichtig und heilig iſt; daß er die Wahrheiten

der Religion hochſchatzt und in der Erkenntniß

derſelben immer mehr zu wachſen und ſich zu

befeſtigen wunſcht; daß er den Werth und

die Pflichtmaßigkeit religibſer Empfindungen

anerkennt und dieſe Empfindungen gern in

ſich wecken, nahren und ſtarken will; daß
die ueberzeugungen, die Geſinnungen, die
Gefuhle, die Entſchluſſe, die Hoffnungen,

welche im gottesdienſtlichen Geſange ausge—

druckt und bekannt werden, auch ſeine

ueberzeugungen, ſeine Gefuhle, ſeine Ge—
ſinnungen, ſeine Entſchluſſe und Hoffnungen

ſind: ſo wie Jeder, der an der Abendmahls
feyer theil nimmt, dadurch bekennt, daß er

Chriſt iſt, und es ſeyn will, und es zu ſeyn

fur Ruhm und Gluck halt; daß der chriſtliche

Glaube ſein Glaube iſt; daß die chriſtliche
Wahrheit ihm fur Wahrheit gilt; daß die

chriſt
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chriſtlichen Tugend- und Pflichtgeſetze die

Richtſchnur ſeines Wollens und Handelns,

daß die chriſtlichen Hoffnungen der Grund
und die Stutze ſeiner Ruhe und ſeines Tro—

ſtes im Leben und im Tode ſeyn ſollen. Ja
geſetzt auch, die Theilnahme an dem offentlichen

Gottesdienſte häaätte beh manchem Menſchen
nicht gernde das Bekenntniß der Religioſitat

zur Abſicht, oder dieß Bekenntniß ware in

Hinſicht auf die wirkliche Geſinnung und Le—

bensweiſe deſſen, der es ablegt, tauſehend
und truglich: ſo darf man doch in dem er—

ſten. Falle jede Theilnahme an gottesdienſtli—

chen Handlungen als Bekenntniß der Reli
gioſint anſehen und aufnehmen; ſo wird

doch in dem letzten Falle durch dieſe Theil—

nahme wenigſtens die Linerkennung der Ber

pflichtung zu einem religioſen Sinne und Le

ben ausgedruckt, welcher freylich bey wei—

tem
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tem nicht Alle, die ſie anerkennen thatig

Genuge leiſten.

Sind die beyden erſten Zwecke des of—

fentlichen Gottesdienſtes unlaugbar wichtig

und wohlthatig: ſo iſt es dieſer letzte gewiß

nicht weniger. Jch wiederhole es noch ein

mahl, von jenem Wahne, als ſey die feher

liche Anbetung der Gottheit und das laute
Bekenntniß religioſer Geſinnungen und Ge—

fuhle um der Gottheit ſelbſt willen nothig

und ein unbedingt nothwendiges Mittel,
ſich die Gunſt und das Wohlwollen des hoch

ſten Weſens zu erwerben, von dieſer
irrigen und unmundigen Vorſtellung, die

unſtreitig in der Vorzeit zur Anrichtung of
fentlicher Gottesverehrung bey allen Vol

kerſchaften vorzuglich mitgewirkt hat, kann

bey uns Chriſten durchaus nicht mehr die

Rede ſeyn. Gott bedarf fur ſich und um
ſeiner
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ſeiner ſelbſt willen keiner Verehrung und

Huldigung:; Er iſt in ſich ſelbſt und durch

ſich ſelbſt der Allvolllommne, der Allgenug—
ſame, der Allſelige; ſeine Zukeiedenheit und

Seligkeit kann durch unſeterUnbetung ſo
wenig einen Zuwachs erhaltenzwie er durch

die Verweigerungeund Vernachlaßigung der

ihm gebuhrenden Verehrung an ſeiner Zu—

friedenheit und Seligkeit etwas verlieren und

einbußen kann. Auch das Bekenntniß und

die laute Erblarung unſrer religioſen gott—

achtenden, gottliebenden, dankbaren und

vertrauungsvollon Geſinnungen und Empfin
dungen iſt in Hinſicht auf Gott ganz entbehr

lich, weiler mit vem Lluge ſeiner Allwiſſen

heit unſer Jnnerſtis durchſchaut, und jeden
Gedanken unſrer Seete, jede Regung unſers

Herzens kennt und verſteht, ohne daß wir

Jhm, was wir—. denken und fuhlen, erſt ſa—

gen und ausdrucken durfen. Aber ſo uber—

fluſſig

S
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fluſſig und werthlos die feyerliche Huldigung

der Gottheit und das offentliche Geſtandniß

der Religioſität in Beziehung auf Gott ſelbſt

iſt: ſo pflichtmaßig und wichtig iſt beydes

um der Nutzbarkeit und der heilſamen Wir—

kungen wiuen, welche es fur uns haben
kann. Wem iſt es nicht Bedurfniß und Freude,

wenn er von Achtung, Liebe, Dankbarkeit
und Vertrauen gegen irgend einen großen

und edlen Menſchen durchdrungen iſt,
ſeine Geſinnungen und Empfindungen

Dem, den ſie angehen, zu erkläaren und
auszudrucken, ſelbſt dann, wenn man
mit Gewißheit weiß und vorausſetzen kann,

daß der. geachtete und geliebte Menſch, auch
ohne eine ſolches Geſtandniß, von denen Ge—

ſinnungen und Gefuhlen, welche man gegen

ihn hegt, ſchon hinlanglich unterrichtet iſt?

So iſt es auch dem religioſen, Gott ehrenden,

Gott liebenden, mit Dankbarkeit und Ver—

trauen
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trauen an Gott hangenden Menſchen, ob er

gleich weiß, daß Gott in den verborgenſten

Tiefen ſeiner Seele lieſt, dennoch Bedurfniß

und ſuße Freude, ſeine Geſinnungen und

Empfindungen Gott zu bekennen, und von
dem, deſſen das Herz voll iſt, auch den

Mund uberfließen zu laſſen. Dieß dem
menſchlichen Hetzen ſo naturliche und ſuße

Bekenntniß religioſer Geſinnungen und Ge—

fuhle iſt es vorzuglich, was der einſamen

Gebetsunterhaltung der Frommen mit Gott

ſo viel Begluckendes und Erfreuendes giebt:

aber noch vollkommnere Befriedigung, noch

volleren: und ſußeren Genuß findet das Herz

in dem lauten Erguß ſeiner Empfindungen ver—

mittelſt eines in Bereinigung mit Andern an

geſtimmten feyrrlichen Lobgeſanges, in der

gemeinſchaftlichen, feyerlichen, offentlichen

Anbetung, Lobpreiſung und Verherrlichung
Gottes. Wer, wenn er.von den großen

und
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und guten Cigenſchaften undHandilungen eines

edlen Menſchen, von den Verdienſten eines

Wohlthaters und Freundes  geruhrt iſt,
ſpricht dann nicht gern auch vor andern
Menſchen und zu andern Menſchen uber das,

was er fur. den edlen Menſchen, fur den

Freund und Wohlthater empfindet; wem iſt

es nicht Freude und. Vergnugen, die großen

und guten Eigenfchaften oder die Verdienſte,

welche ihm Bewunderung, Achtung, Liebe,
Dankbarkeit einfloßen, auch Andern zu ruh—

men und vor Andern zu lobpreiſen; wer
wunſcht nicht, ſein Gefuhl aucrh in die Seele

Underer gleichſamnuberzutragen und ſie zu
gleichen. Geſinnungen und Empfindungen zu

begeiſtern; wer  weiß es nicht, daß. durch

jede lebhafte Aeußerung unſrer Geſinnungen

und Empfindungen dieſe Geſinnungen und

Empfindungen ſelbſt genahrt, belebt, er
hoht und geſtarkt werden? So iſt es auch

mit
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mit den Geſinnungen und Empfindungen der

Religion und Frommigkeit. Wo ſie in ihrer

ganzen Kraft und Fulle in der Seele wal—
ken, da ſehnet man ſich auch, ſie Andern zu

außern und zu erkennen zu geben; da liegt

in dem Geſtändniſſe dieſer Geſinnungen und
Empfindungen etwas iamausſprechlich Herte

erhebendes und Beſeligendes; da fuhlt man

ſich gedrungen, durch das Geſtandniß ſeiner

religioſen Geſinnungen und Gefuhle dieſelben

auch Audorn mitzutheilen und einzufloßen; da
iſt die Aeußerung und das Geſtandniß derre

ligtbſen: Geſinnung und Herzensſtimmung das

wirkſamfte Mittel, dieſe Geſinnung und Her
zensſtimmung: in uiis zu erhalten und im

mer herrſchender zunmachen. Je ſeltener
nun in dem gewohnlichen Leben und Umgan

ve, zumahl in unſern Tagen, die Beranlaſ—
ſungen und ſchicklichen Gelegenheiten ſind,

Andern unſre religioſen Geſinnungen und

Em
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Empfindungen zu erkläaren, und je haufiger
man beſorgen muß, mit ſolchen gelegentlichen

Aeußerungen und Geſtändniſſen der From—

migkeit mißverſtanden oder gemißdeutet zu

werden, dadurch zu mißfallen, wohl gar zu

beleidigen, oder zum Verlachen und Ver

ſpotten der Religioſitat Anlaß zu geben:
deſto ſchatzbarer muß. doch wohl jedem wahr

haft religioſen Menſchen die Gelegenheit
zum Bekenntniſſe der Religioſität ſeyn, welche

der offentliche Gottesdienſt darbietet, wo

man ſchon durch ſein Erſcheinen in den got

tesdienſtlichen Berſammlungen, wo man
noch mehr durch Ernſt und Andacht bey den

gottesdienſtlichen Handlungen ſich als einen

religioſen Menſchen ankundigen, wo
man im gemeinſchaftlichen Gebet und Ge—

fange ſeine religioſen Ueberzeugungen, Ge

ſinnungen, Gefuhle, Entſchluſſe und Hoff—

nungen laut und feyerlich bekennen, mo man

durch
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durch dieß Bekenntniß ſich ſelbſt und Andre er—

bauen, und in dem Bekenntniſſe der Religioſitat

und dem Andachtserguſſe Auderer Erbauung

l

finden kann. Auch in Hinſicht aufs geſell— l
ſchaftliche und burgerliche Leben und die Ver—

J
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haltniſſe deſſelben, in Hinſicht auf das Glück, die n

Zufriedenheit, die Rutzensſtiftung des Men J
ſchen in ſeinen burgerlichen und geſellſchaft— ir
lichen Verhaltniſſen, iſt es oſt von großer
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Wichtigkeit, vorzuglich bey Perſonen, welche
auf einem erhabenen Standpunkte ſtehen,

wichtige Aemter und Wurden bekleiden, oder

ſonſt einen bedeutenden Wirkungskreis ha
ben, daß man ſie als religioſe Menſchen achte,

und auf ſie, als ſolche, baue; von großer
Wichtigkeit alſo, daß ſie ſich ihren Zeitge—
noſſen uberhaupt, und dem Kreiſe von Men—

ſchen, unter denen und auf die ſie wirken

ſollen, inſonderheit als religioſe Menſchen

darſtellen, und durch das offentliche Bekennt—

F niß
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niß der Religioſitat ihren Mitburgern Ver—

trauen zu ihrer religioſen Denkungsart und

Herzensſtimmung einfloßen. Ja die Erhal—

tung und Ausbreitung der Religioſitäat und

Sittlichkeit ſelbſt, ſo wie die geſammte burr

gerliche Wohlfahrt ganzer Lander und Staa—

ten hangt in mehr als Einem Betrachte da

von ab, daß Religioſitat und Frommigkeit
nicht allein in einem Lande herrſche, ſondern

auch bekannt, geaußert, zu Tage gelegt wer

de. Wo, vom Regenten des Landes bis zum

geringſten Unterthanen, jeder Staatsburger

nicht allein wahrhaft religios geſinnt iſt, fuhlt

und handelt, ſondern ſeine frommen Geſin

nungen und Empfindungen auch offentlich

bekennt und darlegt; wo der Unterthan ſei—

nen Furſten, der Burger ſeine Obrigkeit,
der Untergebene ſeine Vorgeſetzten, der die—

nende Hausgenoſſe ſeine Herrſchaft an den

offentlichen Anbetungen und Verehrungen

der
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der Gottheit Theil nehmen ſieht; wo die
der außern Religionsubung allgemein bewie—

ſene Achtung die allgemein geachtete und all—

gemein herrſchende innere Religioſitat an—

kundigt, oder wenigſtens die allgemeine An

erkennung der menſchlichen Verpflichtung zur

Religioſitat beglaubigt: o, wahrlich! da
muß es um alle Zweige der Lander- und

Volkerwohlfahrt beſſer ſtehen, als wo die

Nichtachtung der außern gottesdienſtlichen

Anſtalten Berdacht der Religionsloſigkeit

erregt; da muß die Eeziehung zur Gottes
furcht und Tugend ungleich leichter ſeyn,

und ungleich beſſer gedeyhen; da muß

der Geiſt der Religioſitat und Gittlich
keit ſich den aufbluhenden Generationen

gleichſam von ſelbſt mittheilen; da muß die

außere Achtung, welche man der Religion

erweiſt, eine mächtige Schutzwehr gegen viele

F 2 bur
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burgerliche Laſter und Verbrechen ſenn;

da muß. der Meineyd zu den unerhorten

Frevelthaten gehoren; da wird jeder Ber

trag feſter halten, auf den die Religion
ihr geheiligtes Siegel druckt; da wird der
Thron des Landesherrn unerſchutterlich

ſtehen; da werden Treue und Glaube,

Redlichkeit und ſtrenges Halten an Wort
und Zuſage viel leichter ihre Wohnung auf—
ſchlagen. Nur Schwindler und Wuſtlin

ge, die den ehrwurdigen Namen der Patrioten,

auf dasſchandlichſte uſurpirten, konnten den

heilſamen Einfluß der offentlichen Religions
ubung auf Burger- und Volksgluck ſo

verkennen, daß ſie die Tempel verſchloſſen,

die Altare durch modiſche Gotzenbilder,
welche ſie ſtatt der Gottheit zu verehren
geboten, entweyhten, und die Geſſchafte

der Andacht in die Privatwohnungen ver—

bannten: dem wahren Vaterlands- und

Bur—
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Burgerfreunde muß die offentliche feyerli—

che Anbetung und Huldigung Gottes ſelbſt

als Forderungsmittel burgerlicher Ruhe

und Gluckſeligkeit ehrwurdig und heilig
ſeyn.
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So lange die Wichtigkeit und Heilſamkeit

der Zwecke des offenttichen —Gottesdienſtes

nicht zu laugnen ſteht, wird auch die Ach—

tungswurdigkeit der offentlichen Gottesver—

ehrung eingeraumt werden muſſen, und es

bedarf in der That nur der ruhigen Hinwei
ſung auf jene Zwecke der kirchlichen Andachts

ubungen,. um theils die Meinung und Be—

hauptung Derer zu widerlegen, welche die

in unſern Tagen eingeriſſene Nichtachtung

des offentlichen Gottesdienſtes fur etwas

ganz Unbedeutendes und Gleichgultiges
halten, oder gar fur eine ruhmenswerthe

Wir
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Wirkung und Frucht der fortſchreitenden

Cultur und Aufkläarung des Menſchenge—
ſchlechts ausgeben, theils aber ſowohl die

Anſpruche, welche die offentliche Gottesver—

ehrung auf die Achtung wohlgeſinnter Zeit—

genoſſen hat, als auch die Art und Weiſe,
wie dieſe Achtung bewieſen werden muß,
näher auszumitteln und zu beſtimmen.

Wie? Es ware etwas Unbedeutendes und

Gleichgultiges, wenn eine Anſtalt, die fur

die Menſchheit in. mehr als Einer Ruckſicht

unentbehrliches Bedurfniß iſt, von der, ſo
wiendie Sachen jetzt ſtehen, und wahrſchein—

lich noch lange ſtehen werden, die Erhaltung
und Verbreitung religioſer und ſittlicher Ein

fichten, die Beforderung religioſer und mora

tiſcher Geſinnungen, Grundſätze, Gefuhle und

Neigungen, von der die Tugend, die Ruhe, das

Gluck der Menſchen fur Gegenwart und Zu

zunft abhangt, wenn dieſe Anſtalt von
einem
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einem großen Theile der Menſchheit ſolwe—

nig beachtet und benutzt wird, als ob ſie gar

nicht vorhanden ware? Es ware eine
ruhn.enswerthe, erfreuliche Folge der großern

Cultur und Aufklärung unſrer. Zeiten, wenn

die Zahlt Derer von Jahr zu, Jahr zunimmt,

die ſich den gottesdienſtlichen BVerſammlungen

entweder ganz entziehen, oder doch außerſt

ſelten dabey erſcheinen, weil. ſie um jedes

noch ſo geringfugigen- Hinderniſſes willen

davon zuruck zu bleiben ſich berechtigt hal—

ten; wenn es in den. hohern und mittlerm

Standen immer mehr Sitte wird, gewiſſe

Geſchäfte wahrend der ganzen Woche: fur
den Sonntag zuruckzulegen und aufzuſame

meln, um ſie dann, ungeſtort pon den gewohnn

lichen Berufsarbeiten, abzuthun; wenn viele

Eltern, Vorgeſetzte, Lehrherrſchaften, Haus

vater und Hausmutter gar nicht mehr dar—
nach fragen, ob ihre Kinder, Untergebenen,

Lehr
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Lehrlinge und dienende Hausgenoſſen den
offentlichen Gottesdienſt abwarten oder ver—

ſaumen; wenn die gottesdienſtlichen Tage

von Hohen und Geringen immer allgemeiner

einzig fuür Tage des Verguugens angeſehen

und vont fruhen. Morgen bis zum ſpaten
Abende einzigidem Vergnugen gewidmet wer—

den; wenn ſelhſt Diejenigen, denen ihre Ge—

ſchaſtloſigkeit oder unbedeutende Berufsbe—

ſchaftigung zu ihren geſellſchaftlichen Feſten,

Luſtreiſen aind uhnlichen Zerſtreuungen, die
freye Wahl unter allen Wochentagen offen laßt,

doch in der Regel den Sonntag dazu wahlen,

und ſo nicht nur die an der veranſtalteten
vuſtbarkait Theilnehmenden, ſondern auch

das Geſinde, vom Gottesdienſte abhaltenz

wenn wohl gar hie und da offentliche
Einrichtuggen und Anſtalten oder gewiſ—
ſe Gattungen von Geſchaftsverkehr ange—

ordnet, geduldet oder begunſtigt werden,

wel—
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welche offenbar auf die Nichttheilnahme gan—

zer Stande oder doch einer betrachtlichen An—

zahl von Menſchen an der offenrlichen Got—

tesverehrung berechnet ſind? Dann muß

te man es auch fur etwas Unbedeutendes und

Gleichgultiges halten, wenn die Menſchen

unwiſſend uber ihre wichtigſten Angelegen

heiten, uber ihre Beſtimmung und ihre

Pflichten bleiben; wenn ſie in: Anſehung ih
ver ſittlichen Gefuhle verwildern; wenn Mo

ralitat, Pflichterfullung, burgerliche Sicher

heit, Glaube und Treue Einer ihrer halt—

barſten Stutzen beraubt werden; dann
mußte man auch Ruckkehr des Menſchenge—

ſchlechts zu dem Stande der Barbarey und—

Rohheit, die nur das thieriſche und ſinnliche

Bedurfniß fuhlt und beachtet, eine preiß—

wurdige Frucht der Cultur und Aufklärung

nennen! Die Heiligkeit der Zwecke des
ofentlichen Gottesdienſtes und ſeine Taug

lichkeit
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lichkeit zur Erreichung dieſer Zwecke entſchei

den, dunktmich, unwiderſprechlich die Pflicht—

widrigkeit und Straflichkeit, die Unwurdig

keit und Gemeinſchadlichkeit derer Vernach—

loßigungen der offentlichen Gottesverehrung,

welche ſeither Sitte geworden ſind und im—
mer mehr uberhand zu nehmen drohen; aus

eben dieſen heiligen, iehrwurdigen Zwecken

des offentlichen Gottesdienſtes ergiebt es ſich

auch von: ſelbſt, was man von denkenden

und „gebildeten. Menſchen,nivon guten. Bur

gern, von. Menſchenfreunden und Chriſten
als Erweiſung der dem offentlichen Gottes-—

dienſte ſchuldigen Achtung zu fordern be—

rechtigt iſt und eben die ausſchließliche
Ableitung dieſer: Forderungen und ihrer
Rechtmaßigkeit von den· Zweclon der offent

lichen Gottesverehrung ſichert vor jeder

Uebertreibung derſelben; vor der Ausartung
der dem offentlichenGottesdienſte gebuhrenden

Ach
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Achtung in Bigotterie- und ſchwarmeriſche

Gottesdienſtlichkeit; vor allen Colliſionen
zwiſchen der achtungsvollen Benutzung der

gottesdienſtlichen Uebungen und der Erful—

lung hoherer oder dringenderer Pflichten; vor

allen Anſpruchen auf der offentlichen Got

tesverehrung zu. bringende vernunft oder

pflichtwidrige Opferg welche die Aumaßung

der Geiſtlichen oder das eigne irrende Gewiſ

ſen machen konnte. Was JderlGtifter des

Chriſtenthums ſeinen Zeitgenoſſen zuruft:

der, Menſch iſt nicht gemacht um
des Sabbathé, ſondern der Sab—
bath um des Mienfchen willen!

das gilt auch von unſerm offentlichen  Got

tesdienſte; die Benutzung deſſelben und-die

Theilnahme an „den gkirchlichen Religions—

uhnngen iſt keine; ahſolute Pflicht, welcher

alles Andere nachſtehen mußte, ſondern wird

erſt durch die dadurch zu erreichenden Zwecke

zdur



zur Pflicht, und hort alſo auch ganz natur—

lich in dem Falle auf, Pflicht zu ſeyn, wo zu

der nehmlichen Zeit, da dieſe Pflicht erfull

werden ſollte, nandre Pflichten eintreten
durch deren Erfullung wichtigere oder doch

dringendere Zwecke erreicht werden ſollen

und muſſen. Werke der Noth und
Der Liebe haben die ſtrengſten. Moraliſten

ſogar in den Zeiten, wo man den offent

lichen Gottesdienſt noch faſt allgemein fu

unmittelbare, um der. Gottheit ſelbſt willen
zu erfullende Religionspflicht hielt, als ſtatt

hafte und zureichende Grunde der Loszah

lung. von dieſer Pflicht in einzelnen Fallen

gelten laſſen: noch unbedingter wird man
alſo dieſem;. Urtheil wohl beyſtimmen muſſen

wenn der aus dem offentlichen Gottesdienſt

n

Maa



va

an der offentlichen Gottesverehrung erkannt

wird. So wenig die Frage davon ſeyn
kann, was von beyden dem andern wurde
vorgehen oder nachſtehen muſſen, die

Rettung eines Verungluckten aus drohender

Todesgefahr, die Loſchung oder Rau—
mung eines brennenden oder zuſammenſtur—

zenden Hauſes, oder der Beſuch der
Kirche? eben ſo wenig, denke ich, kann
man auch zweifelhaft daruber ſeyn, was
Geſchaftsleute zu thun befugt oder verpflich

tet ſind, wenn ihnen gerade zur Stunde der

offentlichen Gottesverehrung ein Geſſchaft
aufſtoßt, welches weder vorherzuſehen und

zu beſeitigen war, noch ohne Wagniß der

Mißlingung und betrachtlichen Verlnuſtes
aufgeſchoben werden darf; was der Land

mann zu thun hat, wenn, bey anhaltender

Naſſe zur Erndtezeit, die Erndtearbeit die ganze

Woche hindurch ruhen mußte, und dann ge

rade

2
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rade an einem Sonntage die Sonne einmaht

ſcheint, und eine heitre warme Witterung zur

ungeſaumten Rettung der ſchon halb ver—

dorbnen Feldfruchte einladet; was dem Va

ter oder der Mutter erlaubt iſtoder obliegt,
J

welche ein krankes Kind, dem Sohne oder

der Tochter, welche krankeEltern, denenGe

ſchwiſtern, welche kranke Geſchwiſter zu war

tenund zu pflegen, den Freunden, welche

kranken Freunden beyzuſtehen, ſie zu er—

heitern und zu troſten haben? Der Ge—
ſchaftsmann warte dann, ohne ſich ein Gewiſ—

ſen daruber zu machen, ſeinen Beruf ab,
und verrichte ſein Geſchaft; der Landmann

gehe mit ruhigem Herzen zu ſeiner Feldar—

beit, und bringe den Segen ſeiner Aecker in
Sicherheit; der zartliche Bater, die liebende

Mutter, der dankbare Sohn, die gute
Tochter, der Bruder, die Schweſter, der

Freund bleibe, ohne Sorge, eine heiligere

Pflicht
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Pflicht zu verſaumen, daheim am Kranken

bette derer Geliebten, deren Wartung und

Pflege, deren Erheiterung und Troſtung
auch Gottesdienſt iſt! Denn in ſolchen

Fallen alles Andere hintanzuſetzen, um nur

die Pflicht der Theilnahme an dem offentli—

chen Gottesdienſte erfullen zu konnen,

das wurde offenbar eben ſo unrecht als tho—

richt ſeyn. Was durch die Ausſetzung des
Kirchenbeſuchs bey ſolchen ſeltnen Veranlaſ

ſungen verſaumt und verloren wird, kann

auf andre Weiſe und zu andrer Zeit wieder

eingebracht werden: aber der Verluſt oder

die Berantwortlichkeit, welche aus einem

durch Aufſchub verſaumten oder ganz unter—

bliebenen wichtigen Geſchäft entſpringt,
die Einbuße einer der Faulniß preiß gegebe—

nen Erndte, die Verwahrloſung eines,
ſorgſamer Wartung bedurfenden Kranken,

wie ließe ſich ein ſolcher Schaden, wenn er
einmahl
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einmahl eingetreten iſt, wieder heben und

gut machen? Ueberdem iſt man wohl grade

dann am wenigſten aufgelegt, die Zwecke der

Theilnahme amn öffentlichen Gottesdienſt zu er

reichen, wenn man von wichtigen, unausſetzli

chen Gefchaften ſich kosreißen, Arbeiten, von

benen die Erhalltung und Sicherſtellung eines

bedeutenden Theils der geſammten zeitlichen

Wohlfahrt und Zufriedenheit abhangt, liegen

laſſen, oder ein Herz voller Sorgen und Be
fpummerniſſe der Liebe in die gotresdienſtliche

Verſammlung mitnehmen muß; ſo, daß
von dem dargebrachten Opfer auf jeden Fall

eine außerſt geringe Ausbeute an Gewinn
fur Berſtand und Herz zu erwarten ſeyn
wurde. Aurt gleichen Grunden durfen
ſich drankelun de Perſonen um ſo mehr

von der Verbindlichkeit, den offentlichen

Gottesdienſt zu beſuchen, losgezahlt achten,

da, ſo lange ihre Geſundheit wankt, die

G Sor—
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Sorge fur die Erhaltung und Wiederherſtel
lung derſelben Eine ihrer heiligſten Pflichten

iſt, und die verſchloſſene dumpfe Luft, wel—

che leider in unſern Kirchen ſo lange ein

heimiſch ſeyn wird, wie unſre Andachtshäu—

ſer zugleich Begrabnißplatze und Moderſta—

ten ſind, jeden Kirchenbeſuch fur Krankelnde

gefahrvoll macht. Deßhalb ſollte man auch

bey Wochnerinnen und andern Geneſeten
nicht ohne alle Ausnahme darauf beſtehen,

daß ſie gerade bey ihrem erſten Ausgange

die Kirchen beſuchen muſſen. Zwar iſt es

eine ſchone, ruhmwurdige Sitte, daß Mitglie
der der Religionsgeſellſchaft, welche eine

langere oder kurzere Zeit am Beſuch der got—

tesdienſtlichen Zuſammenkunfte durch Krank

heit gehindert wurden, deren Krankſeyn
mehrern oder wenigern Gliedern der Gemein

de nicht unbekannt blieb, an die wahrend

ihrer Krankheit mehrere oder wenjigere Ge
mein



meindegenoſſen mit Theilnahme und liebrei—

chen Wunſchen gedacht haben, oder fur de—

ren Wiederherſtellung wohl gar offentliche
Furbitten gehalten wurden, nach ihrer Ge-

neſung ſo bald wie moglich in der gottes—

dienſtlichen Verſammlung erſcheinen, damit

Aundre ſich ihres Wiedergeſundſeyns freuen
konnen, und eben ihr ungeſaumtes Erſchei—

nen gin dem Orte der offentlichen Gottesver—

ehrung das Geſtandniß ablege, daß ihre

Enhaltung als WBohlthat Gottes daukbar
von ihnen erkannt werde. Aber dieſe ſchone

Sitte konnte immer noch beſtehen, und ihren

ganzen Werth ſowohl, wie alle ihre heilſa—

men Wirkungen behalten, wenn auch nicht
gorade der erſte Ausgang ein Kirchenbeſuch

ware; und ſo gewiß Perſonen von wachem

xeligibſem Sinn und Gefuhl nach einer uber—

ſtandnen Krankheit am liebſten zuerſt in der

Kirche eigentlich dffentlich und in großer

G 2 Ge
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Geſellſchaft erſcheinen werden; ſo! unſchul—

dig und tadellos, ja, man darf hinzuſetzen,

ſo recht- und pflichtmaßig iſt es gewiß,
wenn ſie nicht aus dem Krankenzimmer
unmittelbar ſich indie Kirche wagen.

Zu den in den Zwecken des offentlichen
Gottesdienſtes ganz unbegrundeten Forde—

rungen wurde es endlich gehoren, wenn

man an Orten, woo die Gemeinde ſich
an den gottesdienſtlichen Tagen zwey, drey

oder viermahl zur offentlichen Gottesvereh—
rung verſammelt, den Gemeindegliedern das

Erſcheinen bey jeder Berſammlung zur Pflicht

machen wollte. Denn obgleich jeder wahr

haft religioſe Menſch ſich in ſeinem Gewiſſen

verbunden erkennen muß, die gottesdienſt

lichen Tage, ſo viel er nur irgend kann,
ihrer Beſtimmung gemaß zu religioſen Be—

ſchaftigungen anzuwenden: ſo iſt doch theils

das Bedurfniß des Einen in dieſer. Hinſicht

großer
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großer oder kleiner, als das Bedurfniß des

Andern,„theils konnen auch alle weſentlichen

Zwecke, des offentlichen  Gottesdienſtes fug

lich durch Einen Kirchenbeſuch an jedem got—

tesdjenſtlichen Tage erreicht werden; ja das
Veſatchen; mehrerer; gottesdienſtlichen Ber

ſamnrlungen an EinemTrige kann in manchen

Fallen und fur manche Perſonen ſogarizweck-

widrig rund ſchadlich, feyn, weil Geiſt und
Gemuth dadurch lejchtizu ſehr zerſtreut, das.

Varhdenkyn und dje Knnfindaing auf zu viele

oder auf zu verſchiedrngrtige Gegenſtände

hingelenft, und ſo das fruchtbare Erwagen

und, Beherzigen der, erhaltenen Belehrungen

odery Erweckungen grhindert, werden kann.

Auch jſt es ſchont deßhalb in  manehen, Fami

lien wothig, ſich; auf, Einen Kirchenbeſuch

einzuſchranken, damit, alle Genoſſen des

Hauſes, die. doch nicht alle zugleich das
Haus verlaſſen konnuen, an jedem gottes—

I dienſt
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dienſtlichen Tage Einmahl der offentlichen
Gottesverehrung beywohnen, und man bey

jeder gottesdienſtlichen Berſammlung aus je—

der zur Gemeinde gehorigen Familie Jeniau

den gegenwartig antreffe. So unbedenk
lich aber dieß Alles eingeraäumt werden kann

und muß: ſo unwiderſprechlich folgt äuch

aus den Zwecken des offentlichen Gottesdien

ſtes, daß die ordanugsmaäßige Chenillu
nahme an der Vtffentlichen Gottesvereh

rung, inſofern derſelben keines der bisher

erwahnten Hinderniſſe entgegenſteht, und

die Beforderung der Bonutzung des offeiite

lichen Gottesdienſtes bey LUndern eins
allgemeine, heilige und ehrwurdige Chris

ſtenpflicht iſt. um der großen und wicheib
gen Zwecke willen, welche durch den! dffentt

uüchen Gottesdienſt erreicht werden ſollen

und konnen, kann von jedem geſundem,
durch keine unvorhergeſeheuen und unausſttz

lichen
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tichen Geſchäfte behindertem Mitgliede der
Religionsgeſellſchaft mit vollem Recht gefor—

dert werden, an jedem gottesdienſtlichen

Tage Einmahl. in der gottesdienſtlichen Ver—
ſammlung zu erſcheinen. Daß man auch

am Sonntage zu thun habe und ſich
nutzlich beſchäft igen konne, kann keine
geltende Entfchiudigung des unterlaſſenen Kir

chenbeſuchs ſeynt denn der Sonntag iſt durch

kirchliche und burgerliche Geſetze zumRuhetage

vrin den gewohnlichen Geſchaften geheiligt.
Dieſe regelmaßige Unterbrechung der gewohn

lichen Geſchaftigkeit dient nicht nur zur Erhal

rung der Ordnung in den Geſchaften, ſondern
iſt ſelbſt dem: deſſern Fortgange und Gelingen

der Gefchafte fbrderlich, indem. man mit un

gleich mehrkuſt, Muth und Ausdauer arbeitet,

wenn von Zeit zu Zeit ein Ruhepunkt da iſt,

wo Geiſt und Korper neue Krafte zur Arbeit

ſammeln konnen. Was durch die gewohnliche

Ge

S

Je
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Geſchaftigkeit an gottesdienſtlichen Tagen

gewonnen; und erworben werden kann, iſt

zu unbedeutend, als daß es die Perluſte auf—

wiegen konnte, die der innre Menſch durch

Verſaumung der offentlichen Gottesvereh—

rung erleidet, der doch eben ſo, wie der
außere, ſeine Bedurfniſſe und die gerechte—

ſten Anſpruche auf ihre Befriedigung hat.
Es iſt daher. ganz entſchiedne, Pflicht, vor
herzuſehrnden  Ahhaltungen; or. der. Thoihe

nahme, am offentlichen Gottesdienſte vorzu—

bauen, uzworhergeſehene, aber ohne Rach

theil aufsuſchiebende Arhieiten anſtehen zu

laſſen  und die gewohnlichen  Geſchafte, wer

nigſtens fur die Stunden der,dffentlichen

Gottesverehrung bey Geite zu legen.o) An
chriſtlichen Staaten gtebt. es einen. Beruf

und kein burgerliches iewerbe, deſſen  Ge—

ſchafte ausſchließend am Sonntage odey ag

rade. in den dem offentlichen- Gottesdienſte

ge—



gewidmeten Stunden betrieben werden muß—

ten, ſo daß es gewiſſen Standen durch ihren

Beruf unmoglich gemacht wurde, an den of—

fentlichen Gottesverehrungen Theil zu neh—

men. Wenn Diejenigen, deren taglichen
Dienſtes, Andrezu ihrer Bequemlichkeit, zu

ihrem- Anzuge, u. ſ. w. bedurfen, dieſe
Dienſte an den gottesdjienſtlichen Tagen re

gelmaßig wahrend der offentlichen Gottes—

perehrung, vorſehen und leiſten muſſen: ſo

iſt das en Mihbrauchden die. der Bequem
lichkeit Anderer, dienenden „Perſonen und
Stande ſich. nicht gefallen laſſen ſollten, den

ſie, wenn ſie Alle Eines Sinnes waren, ſich
auch nichta gefgllen laſſen durften; ein Miße

brauch, der von felbſt aufhoren wurde, wenn
Diejenigen, Rie. ſolcher Dienſte bedurfen,

dem offentlichen Gottesdienſte ſelbſt ordnungs

maßig beywohnten. Eben ſo wenig laßt
ſich der unterlaſſene Kirchenbeſuch mit dem

Vor—

Ä.
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Vorwande rechtfertigen, daß man doch am

Sonntage auch zuweilen ein Vergnugen

genießen muſſe. Wie Viele, die dieſe Frage

fuhren, konnte man nicht fragen: Sind

alle Wochentage fur Euch etwas andres als

Tage des Vergnugens? Widmet ihr nicht

wenigſtens einen Theil jedes Tages der Er

holung von euren Geſchaften, dem geſelligen

Umgange und andern erheiternden Zerſtreu

ungen? Wozu bedarf es alſo bey euch noch

der beſondern Anwendung des Sonntags

zum Vergnugen, da 'dieſer Tag euch eher
kin Ruhetag von Vergnugen und Sinnenluſt

feyn ſollte, um euch eben durch die unter
brechung des gewohnten Genuſſes vus Ver

znugen fur die folgenden Tage üm ſo viel

reizender und ſchmackhafter zu müchen?

Mit dem belaſteteren Theile der Menſchheit,

mit Geſchaftsleuten, welche die ganze Woche

hindurch in ihrem Berufe mit großer An—

ſtren
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ſtrengung arbeiten muſſen, mit den gerin—

gern und dienſtbaren Bolksklaſſen iſt es et—
was anders. Denen ſoll und muß der Sonn

tag allerdings ein Tag der Erholung ſeyn;

die ſollen und muſſen dieſen Tag auch zum
Genuſſe eines unſchuldigen, erheiternden Ver

gnugens benutzen. Aber iſt fur den arbeit

ſamen Gefſchaftsmann nicht auch das ſchon
Erholung von der gewohnten Anſtrengung,

wenn er ſeine gewohnlichen Geſchafte ruhen

käßt, und ſein Rachdeniken eruf ſeine geiſtigen,

ſittlichen, religioſen Angelegenheiten hinrich—

tet, wenn'er, entfeſſelt von der Burde druk—

kender Berufsarbeiten, ſich den ſanften,
wohlthatigen Gefuhten und Hoffnungen der

Religion hingiebt? Jſt nicht fur die Genoſ

ſen det niedern Stande auch das ſchon Er—

holung und Erquickung, iwenn ſie am Sonn

tage ihbe Werkſtatte oder den ſonſtigen Kreis

ihrer muhſamen Arbeit und Geſchaftigkeit

ver—

mu
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verlaſſen, und in anſtandigerer, reinlicherer
Kleidung, in Geſellſchaft ihrer hohern und

geringeren Mitchriſten, ruhig an Gott den—.

ken, ſich uber Gott und ihre Beſtimmung
unterrichten, ſich uber ihre ewigen Erwartun

gen aufrichtend und troſtend konnen unterhal—

ten laſſen? Auch bleibt.ja nach dem offent—

lichem Gottesdienſte immer noch Zeit genug

zum Vergnugen, zum Genuſſe der Natur, zu
einem erheiternden Spaziergange, zu fyeund

ſchaftlichen Beſuchen und andern Zerſtreuun—

gen ubrig; wer kann es zu viel gefordert
finden, daß wenige Stunden dem eigentlichen
Zwecke des gottesdienſtlichen Tages gemaß

angewandt werden ſollen, wenn der bey

weitem großere Theil deſſelben nach eines je—

den Gefallen und Willkuhr benutzt, werden

kann? Am unſtatthafteſten iſt die Be—

hauptung, man bedurfe des offentlichen
Gottesdienſtes nicht, wodurch vorzuglich

die



rog

die Mitglieder der gebildeteren und hohern

Stande ſich von der Theilnahme an der of—

fentlichen Gottesverehrung loszahlen zu kon

nen meynen. Auch fur den gebildetſten Men—

ſchen wird der offentliche Gottesdienſt, wenig—

ſtens von Seiten Eines ſeiner Zwecke, wichtig

ſeyn. Bedarfſt du des offentlichen Reli—
gionsunterrichts nicht zur Erweiterung und

Berichtigung deiner religioſen und ſittlichen

Einſichten, Ueberzeugungen, Grundſatze
und Hoffnungen?: ſo vbedarfſt du ſeiner doch

vielleicht zur Befeſtigung derſelben und zur

Erinnerung daran, wenn ſie dir nicht fremd

werden ſollen. Kannſt du der Unterweiſung
ganzlich entbehren: ſo iſt dir Herzenserwar—

mung furs Gute, Begeiſtrung zu edlen
Gefuhlen und Entſchluſſen, Erbauung und

Troſt vielleicht ein um ſo viel dringenderes
Bedurfniß. Und ware dieß auch nicht der

Fall: ſo biſt du doch, als Mitglied der reli—

gioſen

F
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gioſen Geſellſchaft, zur Theilnahme an der of

fentlichen Gottesverehrung um Andrer wil—

len verpflichtet, die dein Erſcheinen beym

offentlichen Gottesdienſte, als lautes Ge—

ſtandniß deiner Religioſitat, erbauen, die

dein Beyſpiel zur gleichen Benutzung der
gottesdienſtlichen Anſtalten ermuntern, die

dein Wegbleiben aus den religioſen Berſamm

lungen hingegen leicht verleiten kann, ſo
wie du den offentlichen Gottesdienſt zu ver—

ſaumen, ob ſie deſſelben gleich vielleicht weit

mehr als du, zur Belehrung und Erwäar—

mung furs Gute bedurfen. Womit ließen
ſich die Nichterfullung jener Pflicht und dieſe

Verſchuldungen an dem. Seelengluck auch

nur eines einzigen Menſchen vor dem Rich
terſtuhle der Menſchlichkeit, womit ließe

ſich beides vor dem Richterſtuhle der chriſt

lichen Bruderliebe rechtfertigen, die ſich

eben dadurch von der. naturlichen Menſchen

liebe



liebe unterſcheidet, daß ſie uns nicht nur

fur das außere Wohl, ſondern eifriger noch

fur das geiſtige und ſittliche Heil jedes Ge—

noſſen der großen Verbruderung fur Tugend

und SEittlichkeit, welche Chriſtenheit heißt,

ſorgen und wirken lehrt, die uns alſo auch

nothwendig gebieten muß, jedem Gliede der

chriſtlichen Gemeinde auf jede Weiſe zur Er

reichung ſo heiliger, wichtiger Zwecke, wie

die Zwecke der offentlichen Gottesverehrung
ſind, behulflich und forderlich zu werden.

Eben deßhalb kann man auch außer der zur

Erreichung dieſes Zweckes unumganglich
nothwendigen eignen Theilnahme an der
offentlichen Gottesverehrung mit dem un

leugbarſten Rechte fordern, daß Befehlsha—

ber, Vorgeſetzte, Dienſtherrſchaften ihren

Untergeordneten, ihren Untergebenen, ih—

rem Geſinde, die erforderliche Zeit zur
Abwartung der offentlichen Gottesverehrung

gonnen

An an
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gonnen und verſchaffen; daß chriſtli—
che Eltern, Pflegeeltern, Erzieher und

Lehrer ihre Kinder, Pflegebefohlne, Zog—
linge und Lehrlinge zur Abwartung des of—

fentlichen Gottesdienſtes ermahnen und
anhalten. Ja inſofern die religioſe Ge—
ſellſchaft in einem Staate burgerliche Rechte

genießt, und das burgerliche Wohl, die bur—

gerliche Ruhe und Sicherheit des Staates
mit auf die Religioſität der Burger'beruht,
iſt es ſogar Bu rgerpfticht, den angeord

neten offentlichen Religionsverſammlungen
beyzuwohnen, und ſich alles deſſen zu ent

halten, was Gelbingachtung der Religion
und Religioſitat verrathen konnte. Daher

ſollten ſelbſt diejenigen burgerlichen Geſchafte,

welche als Werke der Noth wahrend der

Feyer des offentlichen Gottesdienſtes nicht
unterbleiben konnten, doch jedesmahl in

moglichſter Stille, ohne Geruuſch und Auf—

ſehn
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ſehen und mit der moglichſten Schonung

des chriſtlichen Wohlſtandes vorgenommen

und betrieben werden; mit Gerauſch und
Aufſehen und Storung verbundene Vergnu—

gungen aber mußten in den zu den offentli—

chen Andachtsubungen beſtimmten Stunden

ſchlechterdings nicht ſtatt finden. Hier dunkt

mich iſt der Punkt, wo die burgerliche Obrig—

keit berechtigt und verpflichtet iſt, durch

Sabbathsgeſetze und Polizeyanſtalten zur

Erreichung der Zwacke des. offentlichen Got

tesdienſtes mitzuwirken. So wenig es an—

zurathen ſeyn mochte, alle Staatsburger,

oder gewiſſe Klaſſen derſelben, zum regelmaßi

gen Kirchenbeſuche durch obrigkeitliche Verfu—

gungen und Strafgeſetze anzuhalten, weil
Anordnungen der Art, wenn ſie keine wirk—

lichen Eingriffe in die unveraußerlichen Ge—

wiſſensrechte der Unterthanen waren, doch

ſolchen Eingriffen zu ſehr ahneln wurden,

H als
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als daß ſie nicht uberwiegende nachtheilige

Folgen haben ſollten: ein ſo folgerichtiger

Gebrauch der obrigkeitlichen Gewalt, unter

deren Schutze die offentliche Religion und

Religioſitat im Staate ſteht, wurde es ſeyn,

wenn das burgerliche Geſetz jede offentliche

Luſtbarkeit, jede feſtliche Zuſammenkunft

und Nahlzeit, jede Geſellſchaft in offentli—

chen Hauſern an den gottesdienſtlichen Tagen

wenigſtens bis nach der Beendigung der of—

fentlichen Gottesverehrung unterſagte;
wenn wahrend des Gottesdienſtes jedes ver—

meidliche Fahren auf den Straßen, wodurch

die zur Andacht verſammelten Gemeinden ſo

haufig geſtort werden, verboten wurde;

wenn in volkreichen Stadten die Thore nicht

nur wahrend der Gottesverehrung ſelbſt,

ſondern auch in den Fruh- ünd Nachmit—
tagsſtunden, welche dein Gottesdienſte vor—

angehen, der ſtatt der Kirche den offentlichen

Pro



115

Promenaden und Garten zueilenden vergnu—

gungsſuchtigen Menge verſchloſſen waren.

Zur Religioſitat und zur Benutzung religio—

ſer Bildungsmittel kann keine außere Ge—

walt die Menſchen zwingen, aber ſich keine
offentlichen anſtoßigen Acußerungen ſeiner

michtreligioſitat und ſeiner Berachtung der

vom Staate aungeordneten religioſen Bil—

dungsanſtalten zu erlauben, dazu kann und

darf jeder Staatsburger durch obrigkeitliche

Gewalt angehätkenterben. Tanzparthieen

und tobende Muſik in der Nahe der Kirchen
zu der nehmlichen Zeit, da der offentliche

Gottesdienſt gehalten wird, mußten unter

geſitteten Menſchen billig etwas Unerhortes

ſeyn.
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4.

„Aber zugegeben,“ ſagt man, „daß der

„offentliche Gottesdienſt da, wo er jene

„Zwecke der moraliſchen und religioſen Un
„terweiſung, der Erbauung, und des offent
„lichen feyerlichen Geſtandniſſes der Religio—

A„ſitat wirklich hat, und dieſe Zwecke zu er—

„reichen geſchickt iſt, in der That in Achtung

„und Ehren gehalten und auf vorherbeſchrie
„bene Art von Jedermann benutzt zu werden

„verdient: wo giebt es denn ei—
„nen ſolchen oöffentlichen Gottes—
„dienſt? Was in unſern gewohnlichen
„kirchlichen Verſammlungen unter dem Na—

„men des offentlichen Gottesdienſtes vorge—

ge



117

„genommen wird, iſt doch wahrlich nicht
„dazu geeignet, vernunftige religioſe und

„moraliſche Einſichten und bewahrte ſittliche

„Grundſatze und Geſinnungen zu beſordern

„und auszubreiten, edle Gefuhle und Ent—
„ſchließungen zu wecken und zu unterhalten,

„zu warmer Religionsachtung und eifriger
„Tugendubung zu begeiſtern. Da werden

„ekied er geſungen, welche ſo viel myſtiſchen

„Unſinn, ſo viel offenbaren Aberglauben,

„ſo viele alberne Schwarmereyen und Spie—

„lereyen einer angebrannten frommelnden

„Phantaſie,. ſo viele anſtoßige Bilder und
„Vergleichungen, ſo viele niedrige, allen Ge—

„ſchmack und alles Zartgefuhl beleidigende

„Ausdrucke enthalten, daß ſie, ſtatt dem
„Gemuth religioſe und ſittliche Wahrheit

„näher zu bringen und zu empfehlen, nur

A„die Anhanglichkeit an den 'alten verjahrten

„Jrthumern und Vorurtheilen nahren und

„v er—

J
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„vergroßern, ſtatt zu erbauen, nur
„Aergerniß ſtiften, die religioſen Gefuhle

„unterdrucken und dem Leichtſinnigen Stoff

„zum Spotten und Lachen uber die Religion

„geben; ſingt man aber allenfalls hie
„und da einmahl ein gutes Lied: ſo iſt doch
„der Kirchengeſang gewohnlich ein ſo unme—

„lodiſches und wuſtes Geſchrey, daß wahre

„Erbauung und Herzenserhebung unmoglich
„dadurch befordert werden, oder auch nur

„dabey ſtatt finden kann. Was aus der
„Bibel vorgeleſen wird, ſind nicht die
A„lehrreichern und fruchtbarern Abſchnitte der—

„ſelben, welche nach Jnhalt und Ausdruck
„auch in unſern Tagen noch gemeinverſtand

„lich und gemeinnutzlich ſeyn konnten, ſon

„dern zum Theil durftige Bruchſtucke der evan

„geliſchen Geſchichte, oder Fragmente aus

„den apoſtoliſchen Briefen, welche häufig nur

„die damahligen Juden- oder Heidenchriſten

„an
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„angehen, und wegen der darin vorkom—

„menden Beziehungen auf judiſche und heid—

„niſche Geſetze, Meinungen und Sitten,
„fur die jetzigen chriſtlichen Zeitgenoſſen eben

„ſo unverſtandlich als unanwendbar ſind;

„ſelbſt das Herleſen der inhaltsreicheren un
A„ter den ſogenannten Evangelien und Epi—

Apiſteln kann doch, weil es ohne alle Ab—

„wechſelung, Jahr aus Jahr ein geſchieht,
„unmoglich noch Jntereſſe genug fur die

„Zuhorer haben, um ihre Aufmerkſamkeit

„zu erregen und zu unterhalten. Die
„Predigten ſind entweder hochgelehrte,
„ſchulgerechte, kunſtliche Reden uber kirchli—

„che Lehrſatze, welche mit dem practiſchen

„Chriſtenthume, mit der wirklichen chriſtlichen

„Lebensweisheit und Pflichterfullung nichts

„gemein haben, oder ein ſeichtes rhapſo—

„diſches Geſchwätz, theils uber Dinge, die

„ſich ganz von ſelbſt verſtehen, theils, was

„noch
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„noch arger iſt, uber wirklich wichtige Wahr

„heiten, Pflichten und Hoffnungen, die
„durch die verfehlte Darſtellung, durch die

„trockne und matte Behandlung, durch die

„dafur beygebrachten unzulanglichen oder

Agar abentheuerlichen Beweiſe dem denken—

„den Zuhorer nur verdachtig, gleichgultig,

„widrig gemacht werden, ſtatt daß er dafur

„gewonnen oder in ſeiner Achtung und ſei—
„nem Bertrauen dagegen befeſtiget werden

„ſollte; auch in den beſſern Predigten
„hort man doch gewohnlich nichts als alte,

langſt bekannte Dinge, oder man vermißt

„wenigſtens in dem Vortrage ſelbſt neuerer

„und intereſſanterer Wahrheiten die fließen—

„de Beredſamkeit, den bluhenden Styl, die

„Eleganz des Ausdrucks, die Neuheit und
„uberraſchende Abwechſelung der Einklei—

„dungen und Wendungen, woran man ſich

„durch die Lecture. der neueren ſchonen

Schrif—
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„ESchriften ſchon gewohnt hat, und durch
„die vernachläßigte, unnaturliche, eintonige

„und ſchleppende Declamation vieler Predi—

„ger wird das Anhoren ihrer Vortrage,
„wenn ſie ubrigens auch nicht ſchlecht predi—

A„gen, einem gebildeten Ohre zur unleidlich—

„ſten Marter. Zu den gottesdienſtli—
„chene Gebeten gebraucht man veraltete

„Formulare, aus orientaliſche- bildlichen

„Redensarten der Bibel zuſammengeſetzt,

„uns Chriſten des 18 Jahrhunderts eben ſo

„unverſtandlich, als unpaſſend fur unſre
„Begriffe vom hochſten Weſen und von der

„Art der gottlichen Weltregierung, fur unſre

„religioſe Stimmung und unſre geiſtigen und

„moraliſchen Bedurfniſſe; uberdem wer

„den die kirchlichen Gebete von dem Predi—

„ger, wenn er mit der Predigt Zeit und
„Athem verſchwendet und erſchopft hat, ent—

„weder ſo leiſe und kalt, oder mit ſo fliegen

der
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„der Eile herabgerollt, daß ſchon durch dieſen
„unwurdigen Vortrag auch das beſte Gebet

„alle Kraft, zu erbauen, verlieren mußte.

„Und, konnten auch durch Geſang, Vorle—

„ſung der Bibel, Predigt und Gebet heilſa—

„me Eindrucke hervorgebracht werden: ſo

„laßt ſolches doch die außere Einrich—
„tung der gottesdienſtlichen Verſammlun—

„gen und die Einmiſchung ſo vieler fremdar—

„tigen Dinge in die offentlichen Andachts-
„ubungen nicht zu, indem das ungleichzeiti—

„ge, wahrend des Geſanges und oft noch
„wahrend des Einganges der Predigt fort—

„dauernde Kommen der Gemeindeglieder, das

„Widerweggehen Vieler, ſobald die Predigt

„geſchloſſen iſt, das Umhertragen des Klin
„geſtocks, die Furbitten, Dankſagungen,

„Aufgebote und Abkundigungen, das Vor

„leſen landesherrlicher Edikte und andrer

n„obrigkeitlichen Berordnungen, vom
An
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„Anfange des Gottesdienſtes bis zu deſſen

„Ende eine Reihe von Storungen und Un—

„terbrechungen der Andacht und Geiſtesſamm—

„lung herbeyfuhrt, wodurch nothwendig
„aller Nutzen der offentlichen Gottesvereh—

„rung vereitelt werden muß. Wozu ſoll
„man alſo in die Kirche gehen? Ware es
„nicht thoricht, die Zeit, die man, wozu es

„auch ſey, doch leicht auf irgend eine Weiſe

„beſſer anwenden kann, mit dem ganz un—

„nutzen Kirchenbeſuche zu todten? Jſt es
„nicht ſogar, wenn man die Wahrheit und

„das Gute, Religion und Tugend wirklich

„achtet und liebt, weiſe und pflichtmaßig,

„aus den kirchlichen Verſammlungen wegzu—

„bleiben und ſich dadurch vor der Gefahr zu

„ſichern, dort ſeine Achtung und Liebe fur

„Religion und Tugend, fur die Wahrheit
„und das Gute einzubußen, oder wenigſtens

„aus jeder kirchlichen Verſammlung kalter

„fur
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„fur Religion und Tugend, fur die Wahr—
„heit und das Gute heimzukehren?“

Dieſe Gegenbeſchwerden, womit man
ſich gegen die Anſchuldigung einer pflichtwi—

drigen Vernachlaßigung des offentlichen Got—

tesdienſtes zu vertheidigen ſucht, ſind eben

ſowohl, wie die Klagen uber dieſe Vernach—

laßigung viel zu laut geworden, als daß ſie
mit Stillſchweigen uberggngen werden durf
ten; ſie ſind, wenigſtens zum Theil, viel zu

erheblich, als daß man ſie mit dem Macht—

ſpruche, das Alles ſey nichts als leerer Vor
wand, abfertigen konnte. Wozu auch das
Eine oder das Andere? da man, wenn man

ſich nur nicht durch den furchtbaren Schein

ſchrecken laßt, welchen dieſe Einwendungen

auf den erſten Anblick haben, um eine be—

friedigende Antwort darauf gar nicht ver—

legen ſeyn kann. Viele ſind offenbar, wenn
nicht
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nicht ganz unwahr, doch ſehr ubertrieben;

andre ſind in hohem Grade unbillig und un—

uberlegt; und die wirklich gegrundeten kann
man unbedenklich einraumen, ohne daß die

im Vorhergehenden dargelegte Achtungs—

wurdigkeit des offentlichen Gottesdienſtes

und die daraus gefolgerte Pflichtmaßigkeit

der Theilnahme an der offentlichen Gottes—

verehrung im Allgemeinen auf irgend eine

Weiſe dadurch gefahrdet wird.

Fur unwahr oder doch ubertrieben
fkann man nehmlich ohne Bedenken die mei—

ſten Klagen uber Unzweckmaßigkeit und Zweck

widrigkeit des offentlichen Gottesdienſtes er—

klaren, inſofern man dieſe Klagen gewohn

lich gegen alle wirklich vorhandene gottes—

dienſtliche Anſtalten ohne Ausnahme erhebt,

oder damit doch wenigſtens die Mehrheit
unſrer offentlichen Gottesverehrungen in

An—
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Anſpruch nehmen, und die Tauglichkeit der—

ſelben zur Erreichung der weſentlichen Zwecke

des offentlichen Gottesdienſtes ablaugnen

will. Ohne den Beweis des Gegentheils.
durch namentliche Anfuhrung einzelner Orte

und gottesdienſtlicher Einrichtungen zu fuh—

ren, darf man, auf allgemein bekannte That—

ſachen geſtutzt, dreiſt behaupten: es kann

nicht fo ſeyn; der offentliche Gottesdienſt
kann unmoglich uberall, er tann nicht

einmahl an den meiſten Orten, und alſo
im Ganzen in dem Maaße unzweckmaßig

und zweckwidrig ſeyn, daß man ſagen durfte,

es ſey in unſern Tagen weiſer und pflicht

maßiger, ſich den gottesdienſtlichen Ver
ſammlungen zu entziehen, als daran theil

zu nehmen. Dajzu iſt in unſerm Jahrhun
dert und vorzuglich in den letzten Jahrzehen

den zu viel uber zweckmaßige Einrichtung
des offentlichen Gottesdienſtes geſprochen

und
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und geſchrieben, dazu ſind von religio—
ſen und erleuchteten Regenten, Conſiſtorien,

Kirchenobern, Geiſtlichen und Gemeinden zu

viele auf zweckmäßige Einrichtung des offent—

lichen Gottesdienſtes abſehende Vorkehrun—

gen getroffen worden, die unmoglich ohne

allen Erfolg haben bleiben konnen, deren

erwunſchter Erfolg und Fortgang zum Theil

ſogar weltkundig iſt. Jn wie virelen Lkan—

dern, Provinzen, Stadten und einzelnen
kirchlichen Gefellſchaften ſind nicht allein in

den letzt verfloſſenen 15 bis 20 Jahren neue

Leiederſammlungen veranſtaltet und zum Got—

tesdienſtlichen Gebrauche eingefuhrt worden,

welche das Urtheil aller Sachverſtandigen fur

vortrefflich erklart, und in denen der gebilde—

teſte Chriſt reiche Nahrung fur Verſtand und

Herz findet. Wie viele Lander, Provinzen
und Stadte konnte man nicht namhaft ma—

chen, fur Die neue Agenden ausgearbeitet

wor

a
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worden, in denen ſtatt der vormahligen ver
alteten Kirchengebete neue, dem Geiſte und

Vedurfniſſe der Zeit nach Jnhalt und Form

entſprechendere Gebetsformulare enthalten

und angeordnet ſind. Die große Menge
der jahrlich von genannten und ungenannten

Verfaſſern im Druck erſcheinenden guten

Predigten und Predigtſammlungen beweiſt

unwiderſprechlich, daß wenigſtens an vielen

Orten und in vielen Gemeinden durebdachte,

grundliche, lehrreiche und erbauliche Vor—

trage gehalten werden, da es doch hochſt un
wahrſcheinlich iſt, daß Prediger, welche durch

ihre offentlich bekannt gemachten Arbeiten

ihr Talent und ihre Fahigkeit, gut zu predi

gen, hinlanglich bewahrt haben, nicht in der

Regel gut predigen ſollten; viele andre
Prediger aber, ob' ihre Predigtmethode

gleich nicht aus im Druck erſchienenen Pre—

digten zu Tage liegt, haben ſich doch als

Schrift
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Schriftſteller in andern Fachern oder durch

ſonſtige Verdienſte einen ſo allgemeinen Ruf

und Ruhm des grundlichen Wiſſens, des

guten Geſchmacks, der Thatigkeit und des

Pflichteifers erworben, daß man mit vollem

Rechte Willen und Kraft bey ihnen  voraus

ſetzen darf, auch auf der Kanzel ihrem Be

vufr volliges Genuge zu leiſten. Von
wie vielen Orten her hat man nicht liturgi—

ſche Berbeſſerungen in Anſehung der außern

Form des Sffenelichen: ottesdienſtes, der
Reihefolge der Andachtsubungen oder des

veranderten Verfahrens bey einzelnen kirch—

lichen Handlungen offentlich angezeigt, und

das, was dort bereits geſchehen und im. vol

ligen Gange ſey, Andern zur Rachahmung

empfohlen. Wie kommen alſo Diejenigen,

die den offentlichen Gottesverehrungen, ſo

wie ſie in unſern Tagen gehalten werden,
ohne Ausnahme Unzweckmaßigkeit und Zweck—

widrig.4 J
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widrigkeit ſchuld geben, zu dieſem allgemei

nen Verdammungsurtheite, oder womit.
wollen ſie es gegen den lauten Widerſpruch
der vorhin angefuhrten Thatſachen rechtfer—

tigen? Kaum kann man: ſich des Verdachtes

erwehren, daß ſie entweder, Kirche und Got

tesdienſt nur aus ihrer fruhern Kindheit.

her kennen, wo die von ihnen gerugten
Mongel vielleicht noch. ſtatt fanden, oder

das, was ſie zur. Herabſetung des: offentli
chen Gottesdienſtes vorbringen, nur andern

eben ſo ſchlecht unterrichteten Perſonen oder.

gar ihren lieben Romanen und Schauſpielen

nachbeten, die von ihren Verfaſſern wohl
zuweilen, in Ermangelung ſoliderer Aus

ſchmuckungen, mit dergleichen Religion und.

religioſe Anſtalten perſiflirenden. Schilde——

rungen aufgepuzt werden. Mogten es
dieſe ſtrengen Tadler und Verklager des of
fentlichen Gottesdienſtes doch. nur einmahl

ver—
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verſuchen, freylich nicht im Fluge durch

die erſte beſte Kirche zu laufen, ſondern
dem Gottesdienſte einer Gemeinde, welche gute

Prediger hat, ordnungsmaßig beyzuwohnen:

vielleicht wurden fie Bieles anders, als ſie

vermuthen, daß es ſey, und ihre Wunſche
und Forderungen in Anſehung einer zweck

inaßigen Gottesberehrung vollkommen
befriedigt finden.

inr Was demnutzſt hie eſchwerden betrifft,
welche dem offentlichen Gottesdienſte nicht

Powohl Unzweckmaßigkeit und Zweckwidrig

reit als vielmehr nur Untauglichkeit zur an—

henthmen unterhaltung der buran Cheil—
nehmenden, und allerley andre außerwe—

ſentliche Mangel ünd Unvollkominenheiten

vorwerfen: ſo ſieht wohl Jeder leicht ein,

wie unbillig und unuberlegt dieſe
Uusſtellungen ſind. Wie kann man ver

J2 lan
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langen, daß der Geſang einer zahlreichen
gemiſchten Berſammlung aus allen Standen

und Volksklaſſen im ſtrengeren Sinne des

Worts melodiſch ſey? Aber um das Ohr
an einem melodiſchen Geſange zu weiden, ſoll

ja auch Niemand in die Kirche gehen; wenig—

ſtens gehort der Genuß dieſes Vergnugens

gewiß nicht zu den Hauptzwecken des Kir—

chenbeſuchs. Wenn in unſern gottesdienſtli—
chen Verſammlungen nur langſam und mit

der Maßigung geſungen wird, welche, mit
ſehr ſeltenen Ausnahmen, Jeden ſchon der
Wohlſtand: lehrt, und wozu allerdings in
allen, Stadt- und. Dorfſchulen die Jugend

angeleitet und gewohnt werden ſollte: ſo

verdient der Kirchengeſang immer noch nicht

ſo kann er Den, der nur mit einem der Er

bauung offenen, guter Eindrucke empfangli—

chen und zu religioſen Gefuhlen geſtimmten

71

Herzen
2
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Herzen an den offentlichen Andachtsubungen

Theil nimmt, immer noch erbauen, ſo
wird er immer noch mindeſtens kein unuber—

ſteigkiches Hinderniß der, Erbauung ſeyn,

wenn ihm das eigentliche Melodiſche gleich
abgeht. predigken, welche vollendete Kunſt

werke und Meiſterſtucke der Beredſamkeit
ſtüb, werden freyhlich ſo lange Seltenheiten

bleiben, wie die Natur bey der Verleihung vor—

zuglicher Talente zur Beredſamkeit und Wohl—

redenheit  außerſt haushalteriſch zu Werke
geht; wie wir immer noch nur ſehr wenige
Bildungs- und Uebungsanſtalten fur junge

Kanzelredner haben; wie die Prediger zu

oft ptedigen muffen und mit zu vielen und

männigfaltigen· andern nothwendigen und
nutzlichen Geſchaften überhauft ſind, alä daß

ihnen Zeit genug ubrig bliebe, jede Predigt

zueinem vollendeteni Kunſtwerke'auszuarbei

tẽn. Welcher Geſchaftsmann in hohern und

e

üll5 nie—
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niedern Gerichtshofenund andern offentlichen

Aoemtern liefert in jeder ſeiner Arbeiten ein

vollendetes Kunſtwerk, und von welchem Ge

ſchäftsmanne in jeder andern Gattung bur—

gerlicher Geſchafte durfte man das mit Bil—

ligkeit fordern, oder ihn deßhalb, daß ſei—
ne Beſcheide, Berichte, Relationen, Pro

tokolle, Geſchaftsbriefe, keine vollendeten

Kunſtwerke und Muſter. ſind, mit Fug und
Recht tadeln, wenn ſeine Arheiten nur den.

Zweck erreichen, fur welchen er arbeitet?

Aber der Genuß, welchen das Anhoren ein
ner Predigt. gewahrt, die durch eine gefallige

Anordnung und Verbindung ihrer Theile,
durch Eleganz des Ausdrucks, durch Run,

dung und Fulle des Periodenbaus, durch gin.
nen uppig, bluhenden. Styl, durch Neuheit.

und Kuhnheit der Wendungen und Uebere,
gunge den neuern Meiſterwexken der ſchogeſ.

Litexatur ahnelt, und.wie dieſe. anzicht und

be



defriedigt, wird unmoglich mit zu denen
Zwecken gerechnet werden konnen, um derer

willen der offentliche Gottesdienſt gehalten

wird, und beſucht werden ſoll. Es ijſt jedes
Predigers Pflicht, ſeinen Kanzelreden ſo viel

innere und außere Vollendung zu geben, wie

er kann: aber geſetzt auch, daß das Maaß

ſetines Konnens ini Anſehung aller obenan
gefuhrten Erforderniſſe einer Predigt, welche

ein ſchones Ganze ſeyn ſoll, ſehr beſchrankt

mare r ſo mird dechaein Voartrag, der, ohne

ein vollendetes ſchones Ganze zu ſeyn, nur
grundtich, zuſammenhangend, richtig: gedacht

und verſtandlich und anſtandig ausgedruckt

iſt, dem in der vechten Abſicht beym Gottes

dienſte erſcheinenden Juhorer immer moch das,

wus er ſucht, Beleheung und Erbauung ge

wahren konnen. Wie kann man endlich
ohue die offenbarſte Unbilligkeit erwarten

und fodern, in jeder Predigt etwas Neues

zu
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zu horen, da es der Kanzelvortrag lediglich

mit den unveranderlichen Wahrheiten und

Pflichten der Religion und Moral zu thun

hat; da die Lehrerweisheit oſt gebietet, ſelbſt

den neuen Anſichten der Religionslehren,
worauf die Fortſchritte der Zeit fuhren, den

Schein des Neuen im Kanzelvortrage ſorg—

faltig zu benehmen; da der Prediger fur alle

ſeine Zuhorer ſorgen unde die allgemeinem

allbekannten Wahrheiten und Pflichten am

ofterſten in Erinnerung bringen muß, weil

die Meiſten dieſer Erinmnerung an allgemei—

ne Wahrheiten undi Pflichten am meiſten

bedukfen. Jſt abes. micht auch Erinner
rung an.ſchon bekannte religioſe und ſitt

liche Grkenntniſſe, .Ueberzeugungen!. und

Grunbſatze, iſt nicht Ermunterung zur Eu

fullung bekannter Pflichten ein eben ſo wiehe

tiger und weſentlicher gweck des offentlichen

Gottesdienſtes, wie Befordenung des Waths

thums



thums der religioſen und ſittlichen Einſicht

durch den kirchlichen Unterricht? Wer
nur ſolche Grunde ſeiner Nichttheilndhme an

der offentlichen Gottesverehrung anzufuhren

weiß, von dem muß!man allerdings vermu—

then, daß er dieſe unſtatthaften Ausfluchte

nur zum Borwande gebraucht, die wahren

lichtſcheueren Urſachen ſeiner Kalte gegen

den offentlichen Gottesdienſt dahinter zu

verſtecken.

9 ν n  ν  ννν
Daß aber der offentliche Gottesdienſt an

manſchen Orten und in manchen Ge—
meinden, daß unſre offentliche Gottesver—

chrung in. Anſehung mancher einzelnen

kirehlichen. Handlungen oder Ein—
richtungen nicht ganz ſo beſchaffen iſt, wie

die vollige Erreichung der Zwecke des offent—

lichen Gottesdienſtes es erfordern mochte;

das kann. inmer eingeraumt werden,

24 ohne

ven
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ohne daß die Achtungswurdigkeit der offent—

lichen Gottesverehrung und die Pflichtmaßig—
keit der Theilnahme an den kirchlichen An

dachtsubungen im Allgemeinen dabey ins

Gedränge kommt. Welch ein ſonderba—

rer Schluß ware das: der offentliche Got
tesdienſt iſt hie und da nicht ganz ſo heſchaf

fen, wie er ſeyn ſollte; folglich verdient die

ganze Anſtalt der: offentlichen Gottesvereh

rung keine Achtung, ſondern man. Eann des
offentlichen Gottesdienſtes fuglich entbehren.

Was gehen die Fehler und Mangel, die Ge

brechen und Mißbrauche der kirchlichen Ein—

richtungen an einzelnen Orten und'in einzel—

nen  Gemeinden den Werth des offentlichen

Gottesdienſtes, als allgemeinen Jnſtitut be

trachtet, an? Go lange nur die Mutzbarkert

und Nothwendigkeit des offentlichen Gottes—

dienſtes im Allgemeinen anerkannt und ein

geſtanden werden muß: ſo lange konnen alle

hie
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hie und da bey der offentlichen Gottesver—
ehrung ſtatt findenden einzelnen Mangel und

Mißbrauche. der dem offentlichen Gottesdienſte

im Allgemeinen um ſeiner Nothwendigkeit

und NPutzbarkeit willen gebuhrenden Achtung
keinen Fintzag thun; ſo lange konnen dieſe

Gehrechen einzelner kirchlicher Einrichtungen,

wenn ſie auch dieſen oder jenen Einzelnen

uber ſein ſeltenes Erſcheinen in den kirchli—

chen Verſammlungen entſchuldigen, doch un—
moglich Gleichaultiak it acaen. den offentli

chen Geftesdienſt und Geringſchatzung der

kinchlichen Andachtsubungen, als herrſchende

Stimmung und Sitte der Zeit, rechtfertigen.
Wohl aber fuhren die, gegrundeten Be—

ſchwerden.uker. Unzweckmaßigkeit und Zweck
widrigkeit des bffentlichen Gottesdienſtes an

manchen Orten und in Anſehung mancher

einzelnen kirchlichen Handlungen und Ein—
richtungen bey der ublichen offentlichen Got—

tes



140

tesverehrung auf eine andere Folgerung:

der offentliche Gottesdienſt iſt
nicht wie er ſeyn ſollte; folglich
muß er verbeſſert werden! Dieß
iſt das: einzige naturliche und wahre Reſul

tat aller gegen den offentlichen Gottesdienſt
erhobenen Klagen, inſofern man ſolche als

gegrundet gelten laſſen muß; ein Re
ſultat, welches Allen, die zu dieſer Verbeſ—

ſerung beytragen und wirken Lblinkn, nicht

dringend genug zur Beherzigung und Aus—

fuhrung empfohlen werden kann. Wo
das ausſchließlich zum kirchlichen Gebrauche

privilegirte Geſangbuch wirklich: ſo durftig

an guten Liedern iſt, daß ſchaale Rei
mereyen, oder Geſunge, die von Myſtik und

Aberglauben, von! ſchielenden Vergleichun

gen, von platten oder gar döppelſinnigen
und anſtoßigen Ausdrucken ſtarren, geſungen

werden muſſen, da ſpringt das Beburf

niß



niß in die Uugen, daß fur eine reichhal—
tigere; und geſchmackvollere Liederſammlung

geſorgt, oder eine der bereits vorhandenen

guten Sammlungen, wenn ſich das durftige
Liederbuch aus ſeinem. verjahrten Beſitzſtande

nicht verdrängen laſſen will, wenigſtens ne

ben dieſem bey den gottesdienſtlichen An—

dachtsubungen eingefuhrt werden muß.
Denn Lieder, deren Jnhalt den reinen er—

leuchteten Religionsbegriffen oder der beſſern

chriſtlichen  eberzengunger Denkart und Ge

muthsſtimmung der Gemeindegenoſſen gera

dezu widerſpricht, oder die auch nur durch

einzelne Gedanken, Bilder und Ausdrucke

den Geſchmack und das feinere Gefuhl belei—

digen, konnen allerdings Andacht und Er
bauung nicht befordern, ſondern muſſen bey—

des nothwendig. hindern. Minderſorgſam

durfte man in dieſer, wie in jeder andren

Hinſicht ſeyn, ſo lange der Gottesdienſt und

Alles,
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Alles, was dazu gehort, fur eiwas an ſich

ſelbſt Heiliges angeſehen und als unmittelbare
Religionspflicht abgewartet und verrichtet

wurde. Da war auch ein ſchlechtes Lied
immer noch erbaulich; da erregte auch ein

anſtoßiger Gedankẽ oder Ausdruck nicht ſo

leiceht wirklichen Anſtoß, eben woeil der an

ſtoßige Gedanke oder Ausdruck in einem Kir—

chenliede ſtanð: dahingegen jetzt, nachdem
der Glaube an abſolnte Helligkert ver rirchl

chen Andachtsubungen immer mehr ſich ver—

loren hat, ſelbſt der mindergebildete Chriſt

es mit Verdruß iund Unwillen empfindet,

wenn ihm etwas beym Gottesdienſte vor—

kommt, was ihn, ſtatt ihn zu erbauen und
zu ermuntern, ſtort, zerſtreut;“ und argertk.

Mit jedem Fortſchritte der Zeit, mit jedeni

Jahrzehende und jedem einzelnen Jahre wird

es deßhalb eine großere und ſchwerereVerſchuli

dung, wenn Gemeinden ſich aus ünzeitiget

Spar
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Sparſamkeit gegen die Annahme eines neuen

beſſern Geſangbuchs ſtrauben, oder wenn

einzelne unberufne Wortfuhrer und Sach—

walter, aus blinder Anhanglichkeit am Alten,
oder aus Eigenſinn und andern kleinlichen

Leidenſchaften, wie wir das in unſern Ta

gen mehr als Einmahl und an mehr als
Einem Orte erlebt haben, die Einfuhrung

ſchon vollendeter neuer Liederſammlungen

durch Verdachtigung der Orthodorie ihres

Jnhats? rintainsigrachuon:  Eben ſo
rathſam mochte es vielleicht ſeyn, zum Vor

leſen brym Gottesdienſte, ſtatt der allerdings

zum Theil nicht ſehr fruchtbaren und auf je—

den Fall ſchon zu bekannten ſogenannten
Evangelien und Epiſteln, abwechſelnd andere

lehrreiche und erbauliche Abſchnitte der Bi—

bel zu wahlen, oder, welches unfehlbar noch

beſſer ware, ſtatt des fur manchen nicht
muſikaliſchen Prebdiger ſo laſtigen und dann

fur
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fur die Gemeinde nichts weniger als erbauli

chen Abſingens der Colleeten und der darauf

folgenden Vorleſung der Evangelien und Epi

ſteln ein feyerliches gottesdienſtliches Gebet

zu ſprechen. Dieſes Gebet, welches zwi—

ſchen dem Anfangsliede und Hauptliede ſeine

ſchicklichſte Stelle: haben wurde, konnte mit

allgemeinen Lobpreiſungen Gottes beginnen,

und an dieſe den Dant fur alle in der Ge
meinde und in einzelnen dazu gehorenden

Familien wahrend der verfloſſenen Woche

vorgefallenen  merkwurdigen frohen Er—

eigniſſe, Dankſagungen fur Entbindun
gen, Geneſungen u. ſ. w. anknupfen; es
konnten darin alsdann allgemeine Wunſche

und Bitten vorgetragen, und mitn dieſen die

beſondern Furbitten fur den Landesherrn.

und ſein Haus, fur die Obrigkeit, fur
Schwangere, Kranke, Reiſende u. ſ. w.,
auch die Furbitte um Troſt fur die durch

Todes
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Todesfalle Gebeugten, Dankſagungen fur

Verſtorbene, verbunden werden;
der Schluß dieſes Gebets konnte jedesmahl

eine kurze Vorbereitung auf das zu ſingende

Hauptlied und den Jnhalt der Predigt ſeyn.
Abgorechnet, daß ein ſolches feyerliches Ge—

bet an ſich ſelbſt ungleich erbaulicher ſeyn
mußte, als das Abſingen der Collecten, das

Vorleſen der Evangelien und Epiſteln, und die

Kach der Predigt eilfertig und mit allen
Merkmahlen.den euſchoptuna beraeleſenen ſo

genannten Kirchengebete: ſo wurden dadurch

zugleich die ſo zerſtreuenden, den Eindruck

des Geſanges und Lehrvortrags unvermeid

lich wieder vernichtenden Furbitten und
Dankſagungen nach der Predigt fortgeſchaft;

das Kirchengebet warechann, was es ſeyn

ſoll und muß, ein weſentlicher Theil der of-

fentlichen Gottesverehrung, und konnte auch

mit der bey jedem Gebete ſchicklichen Ruhe,

K wWur
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Wurde und Feyerlichkeit geſprochen werden.

Auch in Anſehung der Predigten iſt es

nicht zu laugnen, daß hochgelehrte, ſchul—
gerechte Abhandlungen uber unfruchtbart

Satze nicht der Religion, ſondern des
Syſtems, in der Sprache der Schule und der

Kompendien, voll dogmatiſchen oder gat

polymiſchen Wuſtes eben ſo wenig, wie
ſeichtesß  fades Geſchwaz und leere Declamae

tjonen den Zweckyn der ffentlichen iotara
vevehrung entſprechen; daß Diejenigen, die

in der Kirche religioſe und moraliſche Ne
lehrung und Erbauung ſuchen, mit Recht

eywarten, dort einen Vortrag zu horen,
deſſen Jnhalt nicht Theologie und theologi

ſche Speculation, ſondern Religion und
Moral, das heißt praktiſches Chriſtenthum,

nicht ein planloſes Gernengſel hie und da:auf

geleſener und durch einander gekneteter

Brocken oder eigner unreifer Einfälle. und

Kraft
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kraftloſer Gemeinſatze, wie ſie der Augen—

blick in den Mund ober in die Feder jagt,
ſondern durchdachte, grundliche, be—

wahrte Lehre der Wahrheit zur Gottſeligkeit,

Unterweiſung, Ermahnung und Troſt der
chriſtlichen Weisheit und Tugend und Hoff

rnung ſey. Giebr es wirklich Prediger, welche

dieſes ſelbſt nicht wiſſen oder nicht wiſſen

zwollen: ſo werden ſie freylich von den geiſt—

lichen Obern in genauere Aufſicht zu nehmen

ſfeyar;  aunde diaſte ſoteon. au erben et nicht

an den nothigen Zurechtweiſunten,, Erinne

zrungen, Anmahnungen, und falls dieß
ralles erfolglos bleiben ſollte, nicht an ernit
hafteren Machßregeln fehlen laſſen. muffen,

am der Ungzweckmußigkeit und Zweckwidrig

keit des offentlichen Gottesdienſtes bey denen

Gemeinden, welchen das Schickſal im Zorne

ſolche Prediger gab, abzuhelfen.
Die allgemeinſten, und ich ſetze hinzu, die

1 K2 un
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unleidlichſten und ſchadlichſten Gebrechen

unſrer offentlichen Gottesverehrungen moch—

ten leicht die haufigen außern Storungen

und die Einmiſchung ſo vieler fremdartigen
Dinge in die kirchlichen Andachtsubungen

ſeyn. Wie alle Mißbrauche, ſo haben ſich

auch dieſe nach und nach und großtentheils

wohl in Zeiten eingeſchlichen, wo man die

wahren Zwecke des offentlichen Gottesbien—

ſtes weder allgemein kannte, noch ehrte;
jetzt wird es unglaublich ſchwer halten, ſie

wieder abzuſtellen. Prediger konnen und
durfen dazu eigenmachtig keine Vorkehrun

gen treffen; auch durch obrigkeitliche Befehle

und Verfugungen mochte ſich wohl eben ſo

wenig Alles anordnen und einrichten laſſen,

was doch, um das Uebel aus dem Grunde

zu heilen, angeordnet und eingerichtet wer

den mußte; und die eigne, freye, einſtim

mige Entſchließung der Gemeinden zu eintzr

neuen
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neuen gottesdienſtlichen Ordnung und Sitte,

die ſich, wenn Alles gut gehen ſollte, mit den

obrigkeitlichen Verfugungen begegnen mußte,

ſetzt ein Zuſammentreten und eine Ueberein

kunft der Gemeindeglieder voraus, welche

ſich, bey dem geringen Jntereſſe des Gegen

ſtandes fur ſo manchen Einzelnen, ſchwerlich

im Allgemeinen und Großen erwarten laßt.

Aber Verbeſſerung des offentlichen Gottes—

dienſtes und Vermehrung ſeiner Zweckmaßig

keit ware es unftrertig; wenn dir Wemeinden

entweder, auf deßhalb ergangene obrig—

keitliche Verordnungen, ſich willig dahin
vereinigten, oder aus eigner Bewegung uber

ein kamen, und dann die Beſtatigung dieſer

Einrichtung bey der obrigkeitlichen Behorde

auswirkten, daß der Gottesdienſt Vor
und Nachmittags nicht fruher ſeinen Anfang

nahme, als die gegenwartige Lebensweiſe
und Sitte vorzuglich der hohern und mittlern

Stande
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Stande das Erſcheinen der  Gemeindeglieder

in den gottesdienſtlichen Verſammlungen,

ohne Einbuſte an ihrer gewohnten Bequem

lichkeit, geſtattet; daß das Berſammeln
der Gemeinde zwiſchen dem erſten und zwey

ten Gelaute, allenfalls. auch  noch wahrend.

des kurzen; Anfangsliedes geſchahe, mit der

Beendigung dieſes letzten aber die Berſamm—

lung geſchloſſen und vor allen- Storungen
durch den Eintritt ſpater kommender Mita

glieder wahrend des vorhin gedachten gottes

dienſtlichen Gebets und. des Hauptgeſanges

geſichert warn; daß kurzer, und ohne
Unterbrechung des: Vvrtrags durch Geſang

und Gebert, gepredigt wurde, ſo daß die
ganze Gottesverehrung nicht uber Eine und.

eine haibe  Stunde ausfullte, und dem auch

am Gonntage nicht von: Pflichtgeſchaften
freyen Genteindegenoſſen,: die Abwartungn

des ganzen. Gottesdienſtes. ubeht mehr Zörtn

kpſtete,
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koſtete, als jotzt allein zur Anhorung der Pre

digt und der darauf folgenden Furbitten,

Abkluidigungen u. ſ w. erfordert wird;

daß uninittelbar neich der Predigt ein kurzes

Lied dön Gottesdienſt beſchloſſe, und ſodann

es Jedem frey ſtände, bie Verſammbung zu

veslaſſen, der Prediger aber wahrend des

Schlußliebes auf der Kangelliebe, und nach

geendigken Gottesdienſte die Verlobten pro
elamirte, die zu feyernden Feſte, die ange—

oddneren· cletten, nre landerhzervrichen
Ediete publieirte, und, was ſonſt auf diefem'

Wege zur Wiſſenſchaft des Publikums ge—

bracht: werden ſoll. und muß, bekannt machte;

 btißrendlich ſrutt ves Umhertragens bes
Alingeſtocks welehes allerdings, es geſchehe!

wlihrend der Predigt ober unter dent Ge-

ſuünge, überaus ſtorend iſt, die Vorſteher
der Kirche die bisher in den Klingeſtock ge—

legten kleinen Gaben der Gemeindeglieber

beym



15
beym Herausgehn derſelben aus der Kirche

an der Thure in Empfang nahmen, wie
ſolches in den reformirten Gemeinden langſt

Sitte geweſen. Dem großern Theile der
Prediger wurden dieſe und ahnliche Anord

nungen, wozu es in den neueſten liturgiſchen

Schriften nicht an mehreren heilſamen Vor

ſchlagen mangelt, gewiß ſehr. willkommen

ſeyn, und ſie wurden von ihrer Seite gern,
die Hande dazu bieten; die ubrigen mußten,

ſich, gern oder ungern, dazu bequemen, ſo.

bald Obrigkeiten und Gemeinden ernſtlich

dgrauf beſtanden. Auch dem ſchlechten Pre

digen konnte vielleicht znicht wirkſamer ge—

ſteuert werden, als wenn die offentliche Gote.

tesverehrung in allen ihren: ubrigen Theilen
zu einem dem Geiſte und Geſchmacke derZeit ge

maßen ſchonen Ganzen umgeſchaffen, und dann;

auch von den hoheren und gebildeteren Get

meindegenoſſen regelmaßig beſucht wurde. Da,

mußte
i
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mußte ſich doch wohl auch der nachlaßigſte Pre

diger ſchamen, dieſes ſchone Ganze durch eine

ſchlechte Predigt zu verſtummeln und zu ent

ſtellen; da wurde doch die Scheu vor dem

Urtheite der gebildeten und einſichtsvollen Zu

horer, die er ſonntaglich in der Kirche erwar

ten mußte, Manchen anſpornen, mehr Zeit

und Fleiß.auf die Vorbereitung zu ſeinen
Vortragen und auf die-Ausarbeitung derſel

ben zu wenden: dahingegen das Wesbleiben
der verſtanblgecen Gemeindegenoſfen daus,

den kirchlichen Verſammlungen und eine
ubrigens ſo, zweckwidrige Einrichtung der
offentlichen Gottesverehrung, daß auch die

beſte Predigt dem widrigen Eindrucke, wel—

chen das Ganze macht, nicht entgegen zu

wirken im Stande iſt, wohl auch gute Pre—

diger oft einſchlafert. Je großer die Zahl
der in dieſem oder jenem Stucke mit der ge—

genwartigen gottesdienſtlichen Verfaſſung

und
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und Sitte, Unzufriednen und Mißdergnüge

ten iſt; je Mehrere von ihnen in obrigkeitli—
chen oder Kirchenamtern ſtehen oder ſonſtigen

bedeutenden Einfluß auf die Gemeinden zu

welchen ſie gehoren, und auf die ubrigen Ge

noſſen derſelben haben: deſto unverautwort

licher iſt es, wenn ſte dit ihnen mißfalligen:

Mangel und Mißbräuche nur tädeln und als

Entſchuldigungsgrund ihres Wegbleibens
aus der kirchlichen Werſammlungagurr Gpra

che. bringen, ohne ihre obrigkeitliche: Ge

walt, ihre vermbge ihrer Kirchenamter
ihnen zuſtehenden Rechte, oder ihren ander

weitigen  Einfluß zur Abſtellung dieſer Muan
gel und Mißbrauche geltend zu macheti

nu8 ue
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4.

Dadurch, dañ  man den gegrundeten Be—
ſchwerden uber Unzweckmaßigkeit und Zweck

wiedrigkeit des offentlichen Gottesdienſtes—

und den wirklichen der Nutzharkeit der of—

fentlichen lot eanerebruna im MWegeſtehen
den Mangeln derſelben abzuhelfen ſuchte,
konnte wenigſtens dem ſonſt unfehlbar zu

beſorgenden immer weitern Umſichgreifen

und Ueberhandnehmen der Nichtachtung und
Vernachlaßignngz des offentlichen. Gottesdien

ſtes vorgebaut, konnten vielleicht Manche,
die ſich. wirklich nur aus Unwillen uber jene

Mangel und Mißbrauche den gottesdienſtli—

chen Verſammlungen entzogen haben, zur

Wiedertheilnahme an denſelben bewogen
werden. Aber wurde ſich das Uebel dadurch

vol
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vollig heben laſſen? Wollte Gott, man
konnte das hoffen! So konnte man der Wie—

dereinſetzung des offentlichen Gottesdienſtes

in die ihm gebuhrende Achtung mit ſo viel

großerer Zuverſicht frohlich entgegen ſehen,
da ſich jetzt von mehr als Einer Seite her
der erwunſchteſte Anſchein zu mancher nicht

mehr fernen bedeutenden kirchlichen und li

rurgiſchen Verbeſſerung zeigt. Aber je we
niger es dem aufmerkſameren Beobachter
entgehen kann, daß die Hauptaurllen der
Geringſchäatzung und Vernachlaßigung der

offentlichen Gottesverehrung tiefer und in
ganz andern Dingen, als in der Unzufrie—
denheit mit nianchen allerdings mangelhaften

kirchlichen Einrichtungen, liegen: deſto mehr
ſteht zu furchten, daß auch die weſentlichſten

Verbeſſerungen der kirchlichen Andachtsubun—

gen nur von ſehe geringem Erfolge ſeyn moch

ten, wenn nicht zugleich von andern Seiten

her und auf andre Weiſe zur Erreichung des
beabſichteten Zwecks gewirckt wurde. Gold

und Sinnen luſt, Reichthum und Ver
gnugen
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gnugen, dieſe Gotzen unſers Zeitalters, de—

nen alles huldigt, mußten von ihrem Throne
geſturzt, die Menſchen mußten zum Gefuhl
ihrer Wurde und ihrer wahren Beſtimmung,

zum Sinne fur ihre hoheren Bedurfniſſe zu
ruckgebracht werden, wenn ſie die Anſtalten,

die ihnen nur Befriedigung fur dieſe ihre
hoheren Bedurfniſſe gewahren konnen, wie

der ſchätzen lernen, und aus Achtung fur
ihre Beſtimmung geneigt werden ſollten, der
Sorge fur ihre geiſtige und ſittliche Bildung

und Vollendung einen Theil ihrer ſinnlichen
Genuſſe und Vergnugungen aufzuopfern.
Je weniger durch die gottesdienſtlichen Beleh—

rungen und Ermunterungen ſelbſt in dieſer
Hinſicht gewirkt werden kann, weil gerade
Diejenigen, auf welche vorzuglich gewirkt
werden mußte, nicht bey den offentlichen
Gottesverehrungen erſcheinen: deſto mehr
mußten es ſich die allgeleſenen Lieblingsſchrift

ſteller der hoheren und mittleren Volks—
klaſſen zum Hauptzwecke machen, durch ihre

Schriften das erſtorbene Gefuhl wahrer

Men
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Menſchenwurde und den erloſchenen Sinn

fur die Bedurfniſſe der geiſtigen und ſittlichen
Natur des Menſchen wieder zu wecken und
anzufachen; deſto mehr mußte es ſich die
Erziehung angelegen ſeyn laſſen, wenig—
ſtens die aufbluhenden Geſchlechter vor der
Anſteckung von dem allgemeinen Siechthum
unſrer Tage, vor Leichtſinn, Ginnlichkeit,
Weichlichkeit und zugelloſem Hange zum Ver
gnugen und Wohlleben zu bewahren, und
ſie, von der fruhſten Jugend an, zum ernſten
Empfinden und Behexrzigen der eigentlichen
Zwecke des Menſchendaſeyns und zum Leben
fur dieſe Zwecke zu ſtinmen. Dadurch
konnte am wirkſamſten kunftige volle Werth
achtung der gottesdienſtlichen Anſtalten ver—
breitet werden, die dann um ſo weniger aus
bleiben wurde, wenn man wieder, wie ehe
mahls, nur jetzt in einer edleren Abſicht,
die Jugend ans Kirchengehen gewohnte, da
mit, wer als Kind von der Zeit an, da er
religioſer Belehrung und Erbauung empfang
lich und zunm Nachdenken und ernſten Em
pfinden aufgelegt war, an jedem Sonntage
regelmaßig dem offentlichen Gottesdienſte
beygewohnt hatte, die durch lange Gewoh
nung ihm zum Bedurfniß und zur andern

Natur
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Natur gewordene heilſame Sitte und Weiſe,
jeden Sonntag ſeinem eigentlichen Zwecke
gemaß anzuwenden, dann um ſo viel lieber
und beharrlicher auch im reiferen Alter fort—
ſetzte; wenn auch in dieſer Hinſicht wieder,
wie ehemahls, nur jetzt unter einer der Ju—
gend perſtandlicheren und einleuchtenderen
Jngabe der Beweggrunde und Zwecke, und
eben deßhalb auch gewiß mit großerem Erfol—
ge, das Beyſpiel der elterlichen Gewiſſen
haftigkeit und Ordnungsliebe den Kindern
vorleuchtete und Muſter der Rachahmung
wurde. Heil den en Gemeinden, wo bis—
her noch die großere Zahl der Gemeindege—
noſſen ordnungemaßitg an der offentlichen
Gottesverehrung theil nahm; wo auch
die angeſehenen, beguterten und gebildeteren

Famillen und Gemeindeglieder die Kirche
noch fleilig beſuchen; wo ſelbſt Manner, de
nen ihre allgemein bekannte ausgezeichnete

Verftandesbildung und Einſicht die Theil—
nahme am offentlichen Gottesdienſte wenig—
ſtens von Seiten der religioſen Belehrung
entbehrlich machen konnte, ſo wie ihr Ueber—
hauftſeyn mit wichtigen und gemeinnutzigen
Pflichtgeſchaften ihr Wegbleiben aus den got—
tesdienſtlichen Berſammlungen entſchuldigen

konnte,
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konnte, doch nur ſelten und in dringenden
Nothfallen die kirchlichen Andachtsubungen
verſaumen. Jhrem Beyſpiele hat man es
gewiß vorzuglich mit zu danken, daß der of—
fentliche Gottesdienſt in ſolchen Gemeinden
noch in Anſehn und Achtung ſteht; ihr Bey—
ſpiel und Vorbild moge ferner noch der
Damm ſeyn, von dem der gewaltige, Alles
mit ſich fortreißende Strom der leichtſinni—
gen Geringſchätzung und Bernachläßigung
gottesdienſtlicher Anſtalten wenigſtens hie
und da aufgehalten und gebrochen wird!
Dreyvmahl Heil de r Gegend, der Stadt, der
einzelnen Gemeinde, wo man das uedbel gar
nicht kennt, von dem in dieſen Blattern die
Rede iſt; wo nicht der Leichtſinn oder die
Frivolitat, ſondern die gluckliche Unbekannt
ſchaft mit' ihrem Gegenſtande das Urtheil
uber ſie fällt, daß ſie nicht hatten durfen ge
ſchrieben werden!
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